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		Erstes Kapitel.

Am Vorabend der Abreise

		General Granowitsch, der Chef der russischen
Geheimpolizei, der gefürchteten dritten Sektion, saß im
Privatzimmer seiner Amtsräume am Newskiprospekt und schrieb. Am
nächsten Morgen wollte sein kaiserlicher Herr die Reise antreten,
die seit Monaten der Gesprächsgegenstand von ganz Europa gewesen
war, und auf Iwan Granowitschs Schultern lastete die Verantwortung
für die Sicherheit des jungen Zaren und seiner reizenden
Gemahlin.

		Jetzt legte der General die Feder aus der Hand und berührte eine
auf dem Tische stehende Handglocke.

		»Ist Volborth noch nicht da?« fragte er den eintretenden
Beamten.

		»Herr Volborth ist im Wartezimmer,« lautete die Antwort.

		»Dann schicken Sie ihn herein.«

		Der Mann, der gleich darauf ins Zimmer des Chefs trat, war
anscheinend ein Bauer, das Vorbild eines ungekämmten russischen
Muschik, allein als er die Schwelle überschritt, war seine Haltung
zuversichtlich und geschmeidig und zeigte keine Spur des
kriechenden Wesens, das man von einem so gekleideten Menschen hätte
erwarten sollen.

		Der Chef lehnte sich in seinem Stuhle zurück und lächelte
billigend.

		»Aber wirklich, mein lieber Volborth, ich muß Ihnen meine
Bewunderung über Ihre wahrhaft proteische Geschicklichkeit im
Verkleiden aussprechen,« sagte er. »Diese Maske muß Ihnen ja
Stunden gekostet haben.«

		»Das ist die Strafe, die ich dafür bezahlen muß, daß ich den
größten Teil meiner Arbeit in meiner eigenen Persönlichkeit [bookmark: page4]auszuführen habe,
Herr General,« antwortete Volborth in der Sprechweise eines fein
gebildeten Mannes. »Mein Wert für die Sektion würde sich sehr
vermindern, wenn ich beim Betreten dieses Hauses erkannt
würde.«

		»Das weiß ich sehr wohl,« entgegnete Granowitsch, »und es macht
Ihrer Erfindungsgabe alle Ehre, daß Sie für die Welt im großen, vor
allem für den Teil davon, womit wir zu thun haben, noch immer Paul
Volborth, Schriftsteller aus Liebhaberei und Liebling der
Gesellschaft, sind. Aber nun zur Sache. Es wäre mir sehr angenehm,
wenn Sie mir Ihre Ansicht über die Sachlage aussprechen
wollten.«

		»Ich sehe nirgends Anzeichen, die das Aufgeben oder Aufschieben
der kaiserlichen Reise rechtfertigen würden,« erwiderte Volborth.
»In den verdächtigen Kreisen ist nicht die Spur von Bewegung oder
Aufregung zu bemerken, und dem äußern Anscheine nach spricht alles
für einen ganz ungewöhnlichen Zustand der Ruhe. Wenn ich Seiner
Majestät raten wollte: ›Reisen Sie nicht!‹ so könnte ich keinen
vernünftigen Grund für meine Meinung anführen, und doch – mache ich
mir schwere, schwere Sorgen, Herr General. Gerade diese Totenstille
in den Kreisen der Herrschaften vom Dolch und der Bombe macht mich
besorgt. Sie ist zu unnatürlich.«

		»Vor zwei Monaten, im Juni, herrschte Bewegung und Aufregung
genug,« antwortete der General nach einer Pause, »und auch damals
lag anscheinend kein Grund vor. Wäre es möglich, daß damals die
Pläne und Ränke geschmiedet worden wären, die jetzt zur Reife
gelangen sollen? Schon oft ist mir der Gedanke gekommen, daß das
nur eine Scheinaufregung war, die den Zweck hatte, das Verschwinden
gefährlicher Leute zu erklären, deren Arbeit jetzt beginnen soll –
und zwar außerhalb unsres Machtbereichs.«

		»Das ist eine Auffassung, die sich einem notwendigerweise
aufdrängen muß, aber Sie wissen ja, daß die eifrigsten
Nachforschungen unsrer auswärtigen Vertrauenspersonen nicht zur
Entdeckung dieser Leute geführt haben,« entgegnete Volborth.
»Weletzki, Serjow, Krasnowitsch und Anna Tschigorin sind, wie es
scheint, vom Erdboden verschwunden. Und Dimitri Petrof, der
Erzverschwörer und früher das thätigste Mitglied der Petersburger
Abteilung, verhält sich ruhig wie ein Täubchen. Er umgibt sein
Kommen und Gehen nicht mit dem geringsten Geheimnis, und es ist ihm
nichts Verdächtiges [bookmark: page5]nachzuweisen. Aber gerade das hat mich auf
einen Gedanken gebracht.«

		»Und der ist?«

		»Daß sie ein neues Oberhaupt gewählt haben – irgend eine
Persönlichkeit, gegen die noch niemals auch nur der geringste
Verdacht vorgelegen hat, selbst hier bei der Sektion nicht,«
erwiderte Volborth ernst. »Wenn sie einen großen Streich im Schilde
führten, würde es für sie sehr wohl der Mühe wert sein, sich von
Grund aus neu zu organisieren, um uns irrezuleiten. Das würde auch
Petrofs gegenwärtige Ruhe erklären. Damit der Streich um so
sicherer von einer bis jetzt ganz unbeargwöhnten Seite fallen kann,
hat er seine Macht vielleicht in unsichtbare Hände gelegt und weiß
möglicherweise selbst nichts von den Einzelheiten, den Untergebenen
und allem übrigen.«

		»Das ist eine Vermutung, die zur größten Vorsicht mahnt – die
Möglichkeit, daß eine neue Verbindung von bisher unverdächtigen
Leuten besteht,« rief der Chef. »Unablässige Wachsamkeit über Ihre
Majestäten könnte diese allein vor solchen Menschen schützen, und
ich muß nicht nur ihr Leben behüten, sondern sie auch vor dem
Schrecken eines bloßen Versuches bewahren. Wie können wir einer
solchen Gefahr entgegenarbeiten, Volborth, angenommen, sie bestehe
wirklich?«

		»Ich habe schon versucht, ihr entgegenzuarbeiten,« antwortete
Volborth. »Das heißt, ich habe es mir seit einem Monat zur Aufgabe
gemacht, jedermann für verdächtig zu halten – und, ich wiederhole
es, ganz ohne Erfolg.«

		Länger als eine Minute herrschte tiefes Schweigen im Zimmer,
dann trat Granowitsch Volborth gegenüber.

		»Lieber Freund,« sagte er, »niemand ist für diese Aufgabe
geeigneter als Sie. Sie sollen Seine Majestät als erster Beamter
der Sektion begleiten, aber natürlich nicht offen in dieser
Eigenschaft. Die getroffenen Anordnungen bleiben bestehen.
Restofski wird als sichtbares Oberhaupt der Polizei fungieren, die
dem Gefolge zugeteilt ist, aber er wird unter Ihrem Befehle stehen.
Auf ihn können wir uns unbedingt verlassen, und er hat schon früher
Tüchtiges unter Ihnen geleistet. Sie sollen die Reise als amtlicher
Berichterstatter mitmachen.«

		»Ich stehe der Sektion vollständig zur Verfügung,« antwortete
Volborth ruhig, »allein ich möchte mir doch erlauben, [bookmark: page6]die Bedingung zu stellen, daß
meine amtliche Eigenschaft so wenigen als möglich bekannt gegeben
werde – etwa dem Fürsten Lobanof und dem ersten Adjutanten.«

		»Eine sehr weise Vorsichtsmaßregel, die befolgt werden soll,«
versetzte Granowitsch. »Ich werde Restofski sofort rufen lassen und
ihm die Lage auseinandersetzen, und Sie selbst thäten wohl gut,
noch eine letzte Umschau zu halten.«

		»Von jetzt an bis zur Stunde der Abfahrt werde ich vollauf
beschäftigt sein,« antwortete Volborth bedeutungsvoll. »Seh' ich
Sie noch einmal vor der Abreise? Gut, dann empfehle ich mich Ihnen
für jetzt, Herr General.«

		In dem Augenblick, wo er die Schwelle des Zimmers überschritt,
wurde sein Gang zu einem schleppenden Watscheln, das ganz im
Einklang mit seiner Verkleidung stand. Als er das Vorzimmer und den
Gang überschritt, machte er verschiedenen Beamten, die sich dort
aufhielten, demütige Bücklinge, und obgleich sie alle seine hohe
Stellung bei der Sektion kannten, hatten sie doch weiter nichts für
ihn übrig, als den kalt gleichgültigen, starren Blick, den sie
einem ächten Muschik hätten angedeihen lassen. Wenn auch nicht
wahrscheinlich, so war es doch immerhin möglich, daß es selbst
innerhalb der Amtsräume scharfe Augen gab, die diejenigen
auszuspionieren suchten, deren Pflicht es war, zu spähen.

		Volborth trat durch die große Hausthür auf die breite
Freitreppe, die nach der Straße führte, und als er diese halb
hinabgestiegen war, begegnete er einem Manne, der offenbar die
Absicht hatte, in das Gebäude einzutreten. Der eine Blick, den
Volborth unter seinen buschigen Augenbrauen hervor auf ihn
richtete, sagte ihm, daß der Mensch, der das Bureau der Sektion
aufsuchen wollte, weder Franzose, noch Russe war, wogegen der etwas
auffallende Anzug auf einen zum Vergnügen reisenden Engländer oder
Amerikaner schließen ließ. Seine Hautfarbe war frisch, beinahe rot,
und sein sauber rasiertes Gesicht breit und gutmütig, obgleich
Volborth ein seltsames Aufleuchten in den lächelnden Augen nicht
entging, als der andre stehenblieb und ihn anredete.

		»Sie da, können Sie mir sagen, ob dies das amerikanische
Konsulat ist?« fragte der Fremde in einer Sprache und mit einem
Tonfalle, die keinen Zweifel über seine Nationalität aufkommen
ließen.

		Allein Volborth, der sechs Sprachen wie ein Eingeborener [bookmark: page7]beherrschte und ihn
sehr wohl verstand, stieß nur ein undeutliches Grunzen aus und ging
weiter, während der Fremde achselzuckend in der großen Thür
verschwand.

		»Das ist entweder ein sehr einfältiges, oder ein sehr
verschmitztes Pröbchen eines reisenden Yankee,« murmelte Volborth,
der in einiger Entfernung stehenblieb, um zu sehen, was nun
geschehen werde. »Von einem Muschik erwartet doch kein vernünftiger
Mensch, daß er englisch verstehe. Ich möchte wohl wissen, wie bald
er seinen Irrtum gewahr werden wird – wenn es ein Irrtum war. –
Aha, er ist schon aufgeklärt – und man hat ihm die Thür
gewiesen.«

		Der Amerikaner war nämlich wieder auf der Freitreppe erschienen,
und zwar in Begleitung eines Beamten, der ihm augenscheinlich den
Weg beschrieb, wonach sich der Fremde, der nach dem Konsulat
gefragt hatte, dankend verabschiedete.

		»Wart' einmal,« sagte Volborth für sich, »der alte Bratski hat
den Dienst auf dem Gange vor dem Bureau, und von dem kann man wohl
erwarten, daß er das Richtige thun und den ›Irrtum‹ feststellen
wird. – So, das ist gut, da geht ja schon der ›Schatten‹.«

		Ein unauffällig gekleideter Mensch war aus dem Gebäude
hervorgekommen und dem Amerikaner gefolgt. Nachdem sich Volborth so
überzeugt hatte, daß ein Späher der Sektion die Spur aufgenommen,
watschelte er weiter und trat schließlich in ein im ärmeren
Stadtteil gelegenes erbärmliches Haus, das kaum mehr war, als eine
Hütte. Hier blieb er jedoch nicht lange, denn das Haus war nur eine
der verschiedenen geheimen Zufluchtsstätten, die er in der Stadt
hatte, um auf seinem Wege nach und von dem Bureau seine Verkleidung
zu wechseln. Auch verließ er das Haus durch eine Hinterthür, jetzt
wie ein kleiner Krämer gekleidet, und so schlug er den Weg nach den
vornehmeren Stadtteilen ein. Seine eigne Wohnung, wo er offen als
Paul Volborth – ein Mann von guter Herkunft, ein Mann von Welt und
ein Schöngeist – lebte, lag an der Michaelstraße, und selbst hier
trug er seiner Verkleidung Rechnung, indem er klingelte und mit
seinem vertrauten Diener – ebenfalls ein Polizeibeamter –
verhandelte, als dieser ihm öffnete. Hätten neugierige Augen den
Herrn des Hauses beobachtet, so würden sie nichts gesehen haben,
als einen schäbig gekleideten Krämer, der um Einlaß bat, und dessen
Bitte nur widerstrebend gewährt wurde. [bookmark: page8]

		Einmal im Hause, eilte Volborth in sein Ankleidezimmer und
begann, sich in seine wirkliche Persönlichkeit zu verwandeln, um
die vom Chef der dritten Sektion gewünschte »letzte Umschau« zu
halten. Während er den Anzug eines Herrn der feinen russischen
Gesellschaft anlegte, war sein Gehirn eifrig damit beschäftigt, die
wenigen Stunden, die ihm zur Verfügung standen, einzuteilen.

		»Ja,« dachte er, während er sich im Spiegel betrachtete, »der
schönen Palitzin muß ich einen Besuch machen, selbst auf Kosten
einiger anscheinend wichtigeren. Auch wenn keine andern Gründe
vorlägen, erforderte es der Anstand, daß ich ihr meine Aufwartung
mache. Bah, es liegt kein andrer Grund vor, und doch ... ich
weiß nicht ... Eine gewisse schattenhafte Unklarheit umgibt
diese Dame, wodurch mein Instinkt gereizt wird und dieser hat mir
schon häufig Gründe verschafft. Tarasch,« fügte er, seinem ernsten
Bedienten zugewandt, der ihm beim Umkleiden behilflich war, rasch
hinzu, »hast du das Briefchen zum Hauptmann Dubrowski von der
kaiserlichen Garde gebracht?«

		»Zu Befehl, gnädiger Herr. Der Herr Hauptmann lassen sich
entschuldigen,« antwortete der Diener. »Er sei so sehr beschäftigt,
daß er nicht schreiben könne, da er bis über die Ohren in den
Vorbereitungen für die Reise Ihrer Majestäten stecke. Er hat mir
aufgetragen, zu bestellen, er sei heute abend von der Fürstin Olga
Palitzin zum Diner eingeladen.«

		»Das festzustellen, mein guter Tarasch, war der Zweck meiner
Einladung,« sagte Volborth für sich, befestigte eine Gardenia in
seinem Knopfloch, während er ein Staubflöckchen vom Brustaufschlag
seines Gehrocks schnippte, setzte den Hut auf und stieg auf die
Straße hinab. Niemand würde in dem fein gekleideten Herrn einen
Beamten der Geheimpolizei vermutet haben, der den ersten Schritt
auf dem Wege that, welcher ihm die furchtbarste Verantwortlichkeit
auferlegen sollte, die jemals einem Manne anvertraut war. Sein
Alter mochte vierzig Jahre betragen, sein Gesicht zeigte, wenn es
in Ruhe war, in hervorragendem Grade die gefühllose Kälte seines
Volkes, und niemand würde ihm Eigenschaften zugetraut haben, die
ihn so furchtbar für die machten, die er verfolgte: eine nie
schlummernde Wachsamkeit, Vorsicht, die nur zuschlug, wenn sie
ihrer Sache gewiß war, aber dann mit nie fehlender Sicherheit, und
eine unerbittliche Unzugänglichkeit [bookmark: page9]für Gefühle, die keine Gnade kannte. Mit
einem Worte, Paul Volborth verdankte seine Erfolge der Hingebung an
Pflichten, für die er seiner ganzen Veranlagung und seiner Neigung
nach ganz hervorragend geeignet war. Hätte er seine Arbeit weniger
geliebt, so würde er sie trotzdem infolge seiner angeborenen
Geschicklichkeit dazu gut verrichtet haben, aber bei der
Leidenschaft, die er dafür hatte, wurde er zu einem der wichtigsten
Größen bei den Beratungen der Nihilisten, denn diese mußten bei
allen ihren Plänen mit einer Unbekannten rechnen, die immer in
ihrer Mitte zu sein schien, in die geheimsten Falten ihrer Seele
eindrang und doch stets unfaßbar blieb.

		Für einen solchen Mann war das Gefühl, vollständig im Finstern
zu tappen und noch dazu in einem so wichtigen Augenblick wie dem
gegenwärtigen, wo das Leben des Zaren davon abhängen konnte, daß
Volborth die geheimsten Strömungen bekannt waren, ein anregendes
Nervenreizmittel. Während er sich ankleidete, hatte er rasch die
revolutionären Verbindungen der Hauptstadt vor seinem geistigen
Auge vorüberziehen lassen und war zu dem Entschluß gelangt, die
wenigen ihm verbleibenden Stunden nicht damit zu vergeuden, seine
Netze in Gewässer zu werfen, die schon gründlich ausgefischt waren.
Lieber wollte er der Auffassung gemäß handeln, die er Granowitsch
mitgeteilt hatte, und nach dem Faden suchen, der ihn zu der »neuen
Verbindung« führen sollte.

		»Fahren Sie mich nach dem Hause der Fürstin Palitzin,« befahl er
dem Droschkenkutscher, der auf sein Zeichen vorgefahren war.

		Wenige Augenblicke später stieg er, von zwei in die gelb und
rote Livree des Hauses Palitzin gekleideten Bedienten geleitet, die
Treppe des glänzenden an der Großen Morskaja gelegenen Hauses
hinan. Als er den ersten Stock erreicht hatte, wurde er über einen
Gang nach einer mit einem Vorhang bedeckten Thür geführt, die der
ältere der Bedienten weit aufriß, indem er den Besucher
meldete.

		»Ah, Herr Volborth! Sie Pflichtvergessener und Ungetreuer!
Endlich lassen Sie sich also einmal wieder herab, mich zu
besuchen?« begrüßte ihn scherzhaft eine Dame, die ihm mit
ausgestreckter Hand entgegenging.

		»Nur fünf Tage habe ich mich fern gehalten, Fürstin,« antwortete
Volborth, »doch sie sind mir wie Jahre vorgekommen.« [bookmark: page10]Erst jetzt gewahrte er, daß
sich noch eine dritte Person im Zimmer befand, ein Herr, der am
Fenster stand und auf die Straße hinausschaute. »Ich bin sehr
beschäftigt gewesen,« fügte Volborth, der es verstand, zu sehen,
auch wenn er nicht nach der betreffenden Richtung schaute, ganz
natürlich hinzu, ohne die Dame des Hauses merken zu lassen, daß das
Erblicken dieser schweigenden Gestalt die Ursache seines Zusatzes
war, »und ich komme jetzt nur, um Abschied zu nehmen.«

		»Was? Sie verlassen Petersburg? O, Sie Flattergeist! Natürlich
gehen Sie nach Paris?« sagte die Fürstin, ohne mehr Interesse zu
verraten, als die Höflichkeit erforderte.

		»Später auch nach Paris, aber morgen nach Wien im Gefolge Ihrer
Kaiserlichen Majestäten,« antwortete Volborth schnell, um sich den
Vorteil der Ueberraschung zu sichern. »Sie dürfen mir Glück
wünschen, Fürstin; ich bin zum Berichterstatter über die Reise
Ihrer Majestäten ernannt worden und gehöre zum Gefolge.«

		Während des Bruchteils einer Sekunde zuckte eine Flamme in den
Augen der Fürstin auf, dann brach sie in ein silberhelles, munteres
Lachen aus.

		»Sie sind eines der verzogenen Kinder des Glücks, und ich
gratuliere Ihnen in der That, aber auch Ihren Majestäten, denn wenn
ein so bunter Schmetterling wie unser Paul als Berichterstatter
mitgeht, wird die Reise keine tragischen Ereignisse aufzuweisen
haben. Allein ich vergesse meine Pflichten. Gestatten Sie mir,
Ihnen einer meiner Freunde aus Amerika, der zum Vergnügen reist,
vorzustellen! Kommen Sie her, Oberst Delaval, und machen Sie die
Bekanntschaft eines Herrn, der schon jetzt mit Auszeichnung genannt
wird und im Begriffe steht, neue Lorbeeren zu erwerben. Dies ist
Herr Volborth, der den Kaiser auf der Reise begleiten wird.«

		Mit Volborth hatte sie französisch, die Sprache der vornehmen
Kreise von Petersburg, gesprochen; als sie jedoch den Herrn am
Fenster anredete, bediente sie sich der russischen Sprache. Als
sich der Fremde, ihrer Aufforderung folgend, umwandte, zeigte sich
das blühende Gesicht des Amerikaners, der den scheinbaren
russischen Muschik auf den Stufen der dritten Sektion englisch
angeredet hatte.

		»Tiefe Wasser ...,« dachte Volborth, der den andern
Besucher schon im Augenblick seines Eintretens erkannt hatte.
[bookmark: page11]»Wenn er
unsre Sprache spricht, warum hat er sie denn nicht gebraucht?
Ebenso ist es auffallend für einen Amerikaner, daß er russisch,
aber kein Französisch versteht.«

		Die beiden Herren verbeugten sich und waren bald in einer
lebhaften Unterhaltung über die Reise des Kaisers begriffen, wobei
der Amerikaner eine natürliche, aber außerordentlich schlecht
unterrichtete Neugier über diese an den Tag legte, während sich die
Dame des Hauses mit leichtem Spotte an dem Gespräche
beteiligte.

		Die Fürstin Olga Palitzin, die Tochter eines der vornehmsten
Häuser Rußlands, war eine auffallende Persönlichkeit. Obgleich sie
volle siebenundzwanzig Jahre alt sein mußte, hatte sie sich doch
eine seltene, beinahe kindliche Frische der Hautfarbe bewahrt. Ihre
Züge waren fein und klar geschnitten, und sie verstand es, ihrem
Antlitz stets den Ausdruck zu verleihen, der den Gefühlen, die sie
gerade zur Schau tragen wollte, entsprach.

		Alle ihre Bewegungen waren anmutig, und sie hatte eine
eigentümliche gleichmäßige Stimme, die einen seltsamen Eindruck
hervorbrachte; außerordentlich weich und wohllautend, war sie dabei
so ruhig und ausdruckslos, daß es den Anschein gewann, als ob ihre
Besitzerin weder lieben, noch hassen könne, noch überhaupt einer
tieferen Empfindung fähig sei. Die Fürstin bewegte sich in den
allerhöchsten Kreisen der Petersburger Gesellschaft und war in Wien
und Paris ebenso zu Hause.

		»Sie werden sehr artig sein müssen, Sie unartiger Paul,« sagte
sie immer noch russisch, »denn wie ich höre, wird die Reise kaum
etwas andres sein, als ein Ausflug von Polizisten mit unserm
erhabenen Herrscher als Mittelpunkt. Der Name des Beamten von der
dritten Sektion ist zwar strengstens geheim gehalten worden, aber
mir hat ein kleines Vögelchen zugezwitschert, es sei
Restofski.«

		Volborth nickte gleichgültig zustimmend.

		»Das habe ich auf meine Kosten schon erfahren,« sagte er mit
einer sauersüßen Grimasse. »Kaum hatte ich meinen
schriftstellerischen Auftrag erhalten, als ich vor Granowitsch
geschleppt wurde, der in Gegenwart dieses Restofski mein ganzes
Vorleben durchforschte. Man kann ein sehr treuer Unterthan sein,
aber man braucht sich deswegen noch lange nicht auf Polizisten zu
verstehen, allein dieser schien mir für seine [bookmark: page12]Arbeit sehr geeignet zu
sein ... wenn eine unverschämte Spürnase eine dazu notwendige
Eigenschaft ist.«

		Der Amerikaner hörte mit der Miene eines Fremden zu, der seine
Kenntnisse bereichern will.

		»Aber alle diese Vorsichtsmaßregeln,« mischte er sich in das
Gespräch, »die Ihre Beamten für erforderlich halten, sind doch
gewiß etwas theatralisch und überflüssig? Dieser Restofski, zum
Beispiel, und seine Myrmidonen sind, wie ich glaube, wohl mehr zur
Vergrößerung des kaiserlichen Gepränges da, als daß ihre Dienste
wirklich notwendig wären.«

		Volborth lachte lustig.

		»Daß ich die am meisten gehätschelte unsrer Einrichtungen
herabsetzen sollte, dürfen Sie nicht von mir erwarten, Herr
Oberst,« sagte er, und dabei lag in seinem Tone gerade so viel
versteckter Spott, daß man auf keine große Vorliebe für die Polizei
bei ihm schließen konnte. »Aber im Ernst gesprochen, die Antwort
auf Ihre Frage hängt von zwei Umständen ab: erstens, ob eine
Notwendigkeit für Restofskis Dienste eintritt, und zweitens, ob
Restofski vorkommenden Falles der Sache gewachsen ist. Ich bin
nicht in der Lage, eine Meinung über diese beiden Punkte
auszusprechen.«

		Als er dies sagte, legte er einen ganz schwachen Nachdruck auf
das persönliche Fürwort, und dieser kaum wahrnehmbare Nachdruck war
einer der Köder, die er bei seiner listigen Fischerei auszuwerfen
liebte, allein so scharf er auch aufpaßte, er konnte kein Zeichen
entdecken, daß der Amerikaner oder die Fürstin darauf angebissen
hätten.

		Olga Palitzin spielte mit einem reich verzierten Papiermesser
und stach im Scherze damit nach Volborth.

		»Natürlich wissen Sie nichts von diesen Dingen, Paul,« sagte sie
lachend. »Woher sollten Sie auch etwas wissen, wenn Oberst Delaval
recht hat, daß es wahrscheinlich überhaupt nichts zu wissen gibt?
Aber lassen Sie uns von etwas Interessanterem reden, als der
gemeinen Brut der Nihilisten und Polizeispione. Wie unterhaltend
Ihre Reise sein wird, Paul! Sie könnten den nötigen Stoff für ein
Lustspiel sammeln, indem Sie das hübsche Idyll zwischen diesem
zärtlichen Brautpaare, Boris Dubrowski und seiner Ehrendame,
beobachten. Hat man wohl jemals von einem ähnlichen Glück gehört,
wie dem, daß sie beide zum Gefolge befohlen sind? Keine Trennung,
keine Thränen, kein möglicher Grund zur Eifersucht!« [bookmark: page13]

		Volborth zog die Augenbrauen in die Höhe und sah die Fürstin mit
einem verständnisvollen Lächeln an. Kein in der Gesellschaft
umlaufendes Gerücht entging ihm, und so wußte er auch sehr wohl,
daß die schöne Ilma Vassili ihren Grund zur Eifersucht bereits
gefunden hatte, und zwar in niemand anderm, als dem reizenden
Weibe, das eben so leichtfertig über die Verlobung des
Flügeladjutanten des Zaren gesprochen hatte. Der bevorstehende
Bruch zwischen den beiden verlobten Gliedern der Hofgesellschaft,
dessen Ursache Dubrowskis plötzliche Betörung durch Olga Palitzin
sein sollte, war in aller Welt Munde.

		»Für manche Naturen ist ein idyllischer Zustand nicht immer
befriedigend,« bemerkte Volborth. »Vielleicht wird sich unser
Freund, der jüngere Flügeladjutant, wenn er nur den Mond bei sich
hat, nach der abwesenden Sonne sehnen.«

		»Ach, haben Sie etwas gehört? Wird in den Klubs geschwatzt?«
fragte Olga, der diese Anspielung auf ihre Eroberung offenbar
Vergnügen machte. »Er ist ein thörichter Mensch, daß er so oft
hierher kommt, und wenn er nicht morgen mit den Majestäten
abreiste, müßte ich ihm das Haus verbieten. Daß bei Hofe gesagt
wird, ich versuchte den Verlobten der Lieblingsehrendame der Zarina
zu verlocken, sein Wort zu brechen, kann ich doch nicht
dulden.«

		»Hauptmann Dubrowski von der kaiserlichen Leibgarde,« meldete
ein Lakai und riß die Thür auf.

		Sporenklirren und Säbelrasseln begleiteten den Eintritt des
Gegenstandes ihres Gespräches. Daß ihn die Fürstin nicht erwartet
hatte, entging der unaufhörlichen Wachsamkeit Volborths nicht,
jedoch war sie ebenso augenscheinlich der Lage gewachsen, denn
während sie sich erhob, um ihren neuen Besucher zu begrüßen, warf
sie dem Amerikaner einen Seitenblick zu, der deutlich den Befehl
aussprach: »Gehen Sie!« und auch Volborth wurde ein bedauerndes
Achselzucken zu teil, das ebenfalls auf eine unvermeidliche
Trennung hinwies. Gehorsam empfahl sich Oberst Delaval, aber
Volborth, der dem neu Eintretenden vertraulich zunickte, behauptete
seinen Posten, denn es paßte ihm nicht, sich beim Verlassen des
Zimmers einen Begleiter aufhalsen zu lassen.

		Das gewöhnlich heitere und hübsche Gesicht des jungen Offiziers
war bewölkt, als er die Hand der Fürstin ergriff.

		»Ich bin trostlos, meine liebe Fürstin,« hob er an. [bookmark: page14]»Ich kann Ihnen nur
zehn Minuten zur Verfügung stellen, und leider muß ich sie dazu
benutzen, Ihnen Lebewohl zu sagen.«

		»Was? Sie wollen heute abend nicht bei mir speisen?« rief Olga
aus, und diesmal glaubte Volborth einen metallischen Klang in ihrem
sonst so gleichmäßigen Tone zu entdecken.

		»Unglücklicherweise ist es mir unmöglich,« erwiderte Dubrowski
betrübt. »Seine Majestät hat die Anwesenheit eines zweiten
Adjutanten für heute abend befohlen, und ich bin an der Reihe zum
Dienst. Ich kann nur gehorchen und – mein Pech verwünschen.«

		Die Sitten der Gesellschaft ließen Volborth nur einen Ausweg
offen. Er erhob sich und verabschiedete sich von der Fürstin, wobei
er Dubrowski, der aber viel zu verstört war, als daß er darauf
geachtet oder dessen Bedeutung verstanden hätte, ein munteres
au revoir zurief. Olgas
Verabschiedung war sehr höflich, aber sie sprach dabei so rasch,
daß ihre Befriedigung über Volborths Gehen kaum verhüllt wurde.

		»Aus dieser Abänderung des ursprünglichen Planes muß ich Nutzen
ziehen,« dachte Volborth bei sich, als er die Thür hinter sich
zuzog. »Welchen Zweck sie auch dabei gehabt haben mag, als sie ihn
zum Diner einlud, sie wird ihn jetzt zu erreichen suchen – in den
nächsten Minuten.«

		Nachdem er einen raschen Blick den Gang hinauf und hinab
geworfen und ein halbes Dutzend Schritte nach der Treppe zu gemacht
hatte, kehrte er um und schlich auf den Fußspitzen nach der Thür
zurück. Diese war mit einem schweren Vorhang bedeckt, und nachdem
er hinter dessen samtene Falten geschlüpft war, legte er das Ohr an
die Thürfüllung.

		»Ich sage Ihnen, Olga, ich bin unglücklich über die Aussicht auf
diese lange Trennung,« sagte der junge Adjutant ungestüm, »und um
so unglücklicher, als ich nichts Bestimmtes über Ihre Empfindungen
für mich aus Ihnen herausbringen kann. Obgleich Sie mich beinahe
gegen meinen Willen dahin gebracht haben, Sie zu lieben, weiß ich
doch heute nicht besser, als vor einem Monat, ob Sie meine Liebe
erwidern. Ich würde alles aufs Spiel setzen: meine Laufbahn, die
Gunst des Zaren, die Achtung meiner Freunde, ich würde mit Ilma
brechen, wenn ich nur ...«

		»Es ist aber mein dringendes Verlangen, daß Sie das nicht thun
sollen – wenigstens jetzt noch nicht,« fiel ihm die Fürstin ins
Wort, »jedenfalls nicht eher, als bis ich Ihnen [bookmark: page15]eine bestimmte Antwort
gegeben habe. Es liegen Gründe vor, die mir das augenblicklich
unmöglich machen, aber wir wollen alles aufbieten, den Schmerz der
Trennung zu mildern, zum Beispiel durch beständigen Verkehr mittels
Briefen und Telegrammen. Jeden Tag, wenn Sie das wünschen.«

		»O, das wird ja herrlich sein!« rief Dubrowski, eifrig auf den
Vorschlag eingehend.

		»Also hören Sie mich an,« fuhr Olga fort, wobei ihr Ton
ungewöhnlich eindrucksvoll war. »Sie müssen mir während der
kaiserlichen Reise ganz ausführlich Bericht über alles erstatten,
was jeden Tag vorgeht, wobei Sie nicht vergessen dürfen, daß bei
einer Veranlassung, die Sie so nahe angeht, die geringsten
Einzelheiten Interesse für mich haben werden. Keine Liebesbriefe,
wohlverstanden! Thatsachen sind das, was ich verlange, und
Beschreibungen des intimen Lebens auf der Reise – ob sich die alte
Gräfin Vassili ganz besonders albern benimmt, Restofski sehr
widerwärtig ist, und so weiter; mit einem Worte, alles, was die
Lästerzungen schwatzen nebst kleinen Nebendingen, wie
Nihilistenanschlägen, als Zugabe.«

		»Wie herrlich! Ihnen täglich zu schreiben, wird meinem
ermüdenden, langweiligen Dienst einen neuen Reiz verleihen,« rief
der junge Offizier begeistert.

		»Aber das ist noch nicht alles,« fuhr die Fürstin mit steigendem
Ernst fort. »Wo es, ohne Aufsehen zu erregen, möglich ist, müssen
Sie mir hierher nach Petersburg oder sonst wohin, falls ich reisen
sollte, die für den nächsten Tag in Aussicht genommenen
Festlichkeiten und Unterhaltungen telegraphieren, so daß – lassen
Sie doch meine Hand gehen, Sie thörichter Knabe – so daß ich mich
im Geiste an Ihre Seite versetzen und alle Ihre Vergnügungen
mitmachen kann.«

		Wie ein Hecht nach einem Gründling, so schnappte Dubrowski nach
diesem Vorschlage und versprach, die Fürstin über all sein Thun und
Treiben, vergangenes und zukünftiges, in Kenntnis zu setzen, und
hierauf verlor er sich in den leidenschaftlichen Beteuerungen
seiner Liebe. Volborth behauptete seinen Platz hinter dem Vorhänge,
bis Worte an sein Ohr schlugen, die den Abschied einleiteten, und
er merkte, daß es Zeit für ihn war, sich aus dem Staub zu
machen.

		»Alles klappt,« sagte er bei sich, als er die Treppe nach der
Straße hinabstieg. »Sie benutzt ihn als Werkzeug – als unschuldigen
Berichterstatter über die Bewegungen der [bookmark: page16]kaiserlichen Herrschaften. Ich
wäre vollkommen gerechtfertigt, wenn ich Granowitsch eine kleine
Mitteilung machte, die dahin führen würde, daß die Kommandierung
dieses liebeskranken Narren zum Reisegefolge rückgängig gemacht und
die schöne Olga mit einer Kette von Spionen der Sektion umgeben
würde, aber ich glaube, das wäre ein falscher Zug. Besteht wirklich
eine Verschwörung, so ist sie schon zu weit gediehen, als daß sie
durch Ergreifung der Rädelsführer unterdrückt werden könnte. Die
zur Ausführung bestimmten Männer und Frauen sind wahrscheinlich
schon an Ort und Stelle, in Oesterreich, Deutschland, England,
Paris, oder wo die Bombe platzen soll. Eine verfrühte Einmischung
könnte wohl zu einer Aenderung ihrer Pläne führen, aber sie würde
den Versuch der Ausführung nicht hindern. Nein,« war seine letzte
Entscheidung, als er, nachdem er eine Weile in tiefe Gedanken
versunken die Straße entlang gegangen war, eine Droschke anrief, um
sich nach einem der Zimmer fahren zu lassen, wo er seine
Verkleidungen vornahm, »hier will ich ihnen noch nichts in den Weg
legen. Der gute Boris soll die Reise nur mitmachen. Ich will den
Kampf an Ort und Stelle aufnehmen und das Otterngezücht mit einem
Schlage vernichten. Wenn ich vorzeitig zugreifen wollte, würde ich
sie nur warnen.«

		*

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Gefahr beginnt

		Am Morgen nach der Ankunft des Zaren in Wien
ergoß sich der Regen in Strömen auf die Massen aufgeregter Bürger,
die sich in der Ringstraße drängten und bis an die Thore der
Hofburg fluteten. Dem Plane der Festlichkeiten gemäß sollte dem
russischen Herrscherpaare zu Ehren heute eine große Parade auf der
Schmelz stattfinden, und die durchnäßten Neugierigen ließen es sich
nicht träumen, daß »ein bißchen Wetter« den Machthaber aus dem
eisigen Norden veranlassen werde, das Fest aufzugeben.

		Im Innern des Schlosses wollte man dagegen schon wissen, daß die
beiden Kaiser, Wirt und Gast, eine Verschiebung besprachen. Die
Damen und Herren des russischen [bookmark: page17]Gefolges, ein glänzender Schwarm in Erzeugnissen
der Pariser Schneiderkunst und Galauniformen, hatten sich im großen
Saale versammelt und warteten dort auf die Meldung, daß die Wagen
vorgefahren seien.

		»Ich hoffe, dieses Zögern bedeutet Aufschub,« bemerkte eine Dame
von achtunggebietender Erscheinung, aber etwas einfältigem
Ausdruck. »Mit Freuden würde ich mein Leben für die lieben
Majestäten hingeben, aber meine Kleider für sie zu Grunde richten
zu lassen, das erlauben mir meine Mittel nicht – und die deinen
ebensowenig, mein liebes Kind. Das Kostüm von Worth, das du da
trägst, liebe Ilma, kostet zwölfhundert Rubel, und wenn die Parade
heute stattfindet, kannst du ihm auf ewig Lebewohl sagen.«

		Dieses weibliche Klagelied war an eine große junge Dame in einem
prachtvollen Kleide von taubenfarbiger Seide gerichtet, die an
einem nahen Fenster stand, und die Sprecherin war die Gräfin
Vassili, eine der drei Hofdamen, die die Zarin« begleiteten. Die
jüngere Dame war ihre Tochter Ilma, die jüngste der gleichen Zahl
von Ehrendamen.

		Das junge Mädchen wandte sich mit einem leisen Lachen nach ihrer
Mutter um, und in ihrer Stimme lag ein Ton nervöser Spannung, als
sie antwortete: »Was liegt denn an einem Kleide mehr oder weniger,
wenn man ein paar Stunden der Aufregung erlangen kann? Tagelang
sind wir im Zuge eingepfercht gewesen, und nun sieht's so aus, als
ob wir unsern Aufenthalt in Wien auch wieder verbringen sollten wie
die Tiere in einer umherziehenden Menagerie.«

		»Ums Himmels willen, Kind, laß nur niemand hören, daß du so
sprichst,« entgegnete die entsetzte Mutter. »Das klingt ja beinahe
wie Hochverrat! Außerdem hast du doch immer ein Gegengift gegen die
Langeweile zur Hand,« fügte sie mit einem Kichern hinzu, das
bedeutungsvoll sein sollte, und wies mit ihrem kurzen, dicken
Zeigefinger auf eine Gruppe plaudernder Herren, zu der auch Boris
Dubrowski gehörte.

		»Man ist doch kein Dienstmädchen, das seinem Bräutigam immer
heimlich die Hand drückt,« antwortete Ilma kalt, indem sie sich
wieder nach dem Fenster umdrehte. Eine unkindliche Tochter war sie
keineswegs, aber bei ihrer Mutter suchte sie keine Teilnahme,
einfach weil sie wußte, daß sie dort keine finden würde. Während
der ganzen langen Eisenbahnfahrt [bookmark: page18]von Petersburg her und bei dem nahen
Verkehr, wie ihn das stete Beisammensein mit sich brachte, wäre es
einer jeden von der Natur mit den einfachsten Mutterinstinkten
begabten Frau klar geworden, daß zwischen Ilma und Dubrowski eine
sich immer erweiternde Kluft bestand und daß die einstmals so
zärtlichen Liebenden hoffnungslos auseinander trieben. Allein die
Gräfin Vassili war durch ihr Hofgeklatsch und ihr Plappern von
»unsern lieben Majestäten« viel zu sehr in Anspruch genommen, als
daß sie hätte merken sollen, wie sich Boris, wenn es nur immer
möglich war, verdrossen abseits hielt, und wie sich Ilmas stolzes
Herz gegen eine solche Behandlung empörte.

		Da ihre Mutter nicht sehen konnte oder wollte, was unter ihren
Augen vorging, war es einem Mädchen von Ilmas zurückhaltendem Wesen
nicht möglich, sie aufzuklären, und sie fühlte, daß es noch zeitig
genug sei, ihrer Mutter Augen zu öffnen, wenn der Bruch nicht
länger zu verheimlichen war. Für jetzt richteten sich alle
Anstrengungen ihres von Natur starken Willens darauf, sich zu
beherrschen und so die Unannehmlichkeit zu vermeiden, die Verlobung
mit Boris während der kaiserlichen Reise aufzulösen. Und doch war
sie entschlossen, ihm seine Freiheit zurückzugeben, so wie er darum
bat – und auch ohne auf diese Bitte zu warten, sobald sie wieder in
Petersburg waren.

		»Olga Palitzin kann ihn haben. Sie hat ihn behext, und sie mag
ihn nehmen,« sagte Ilma wohl hundertmal am Tage bei sich.

		Aehnliche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie jetzt
am Fenster wartete, aber sie wurden durch ein lautes Lachen der
Offiziere unterbrochen.

		»Aber meine Herren, das ist gar nicht nett von Ihnen, daß Sie an
einem so langweiligen Tage Ihre Witze für sich behalten,« rief die
Gräfin Vassili ihnen zu.

		»Wir zählten die Häupter unsrer Lieben,« antwortete einer der
Flügeladjutanten, »und wir finden, daß, natürlich mit Ausnahme der
großen Tiere, die jetzt zu feierlicher Beratung versammelt sind,
und des allgegenwärtigen Restofski, Paul Volborth der einzige
Abwesende ist. Da meinte jemand, er sei abgerufen worden, um die
Sache mit dem Wetter in Ordnung zu bringen.«

		»Gut, wirklich sehr gut,« antwortete die Gräfin lachend. [bookmark: page19]»Ihr macht schlaue
Anspielungen auf die Ueberredungskünste unsres lieben Paul, aber
ihr würdet euch hüten, ihm das ins Gesicht zu sagen, denn er würde
den Spieß umkehren und die Lacher auf seine Seite bringen.«

		»Ich finde, daß sich Herr Volborth in der letzten Zeit nicht zu
seinem Vorteil verändert hat,« sagte Ilma, die, wie sie das immer
that, am Gespräch teilnehmen wollte, um die allgemeine
Aufmerksamkeit nicht auf ihren persönlichen Kummer zu lenken. »Es
ist manchmal schwierig, in dem ernsten, gedankenvollen
Geschichtschreiber den Schmetterling unsrer Petersburger
Gesellschaft wiederzuerkennen.«

		»Das kommt von den Sorgen des Amtes, mein gnädiges Fräulein,«
entgegnete der grauköpfige Graf Woronzoff, der Kammerherr. »Hat ein
Mann eine Regierungsanstellung, so ist ein wenig Zerstreutheit
verzeihlich, selbst wenn sie vielleicht auch nur gemacht ist, um
den Anschein zu erwecken, daß seine dienstlichen Pflichten schwer
auf ihm lasten.«

		»So wird es wohl sein,« antwortete Ilma munter. »Herr Volborth
heuchelt Hingabe an seine Pflichten, und das werde ich ihm bei
erster Gelegenheit geradezu ins Gesicht sagen.«

		Soweit seine Kenntnis reichte – denn niemand als der Zar, Fürst
Lobanof und der Generaladjutant Baron Freedericks kannte Volborths
wirklichen Auftrag – hatte der Kammerherr recht. In diesem
Augenblick war der erste Beamte der dritten Sektion durch seine
Pflichten vollauf in Anspruch genommen, und seine Hingabe an diese
war durchaus nicht erheuchelt. Er war im Begriffe, sich von seinem
eigenen Herrscher und dem Kaiser von Oesterreich zu verabschieden,
und bei ihm waren Fürst Lobanof, General von Freedericks und
Restofski.

		»Gott sei dafür gedankt,« sagte der Minister des Auswärtigen,
als er die Thür des kaiserlichen Allerheiligsten hinter sich
schloß, »und Gott sei für das Wetter gedankt, das den Vorwand
lieferte. Ich will dem Gefolge mitteilen, daß die Parade auf morgen
verschoben und daß das feine Gefieder der Damen gerettet ist.«

		Der alte Diplomat, der gesund und rüstig wie ein Mann von
vierzig Jahren war, setzte sich eilig nach dem Teile des Schlosses
in Bewegung, wo die Gäste untergebracht waren, aber nach wenigen
Schritten überholte ihn Volborth.

		»Verzeihen Sie, Excellenz, allein ich möchte gern erst eine
kleine Abmachung treffen, bevor das Gefolge von dem [bookmark: page20]Aufschub in Kenntnis gesetzt
wird,« sagte Volborth. »Herr General,« fügte er hinzu, als sich der
Generaladjutant und der scheinbare Hauptvertreter der dritten
Sektion zu ihnen gesellten, »ich glaube, daß jetzt, nachdem die
Parade abbestellt ist, im gewöhnlichen Verlaufe der Dinge Hauptmann
Dubrowski für den Rest des Tages dienstfrei sein würde, nicht
wahr?«

		»Ja,« antwortete General von Freedericks.

		»Darf ich dann bitten, daß Sie das Dienstroster abändern und ihn
zum persönlichen Dienst bei Seiner Majestät befehligen?«

		Der Generaladjutant machte eine gleichgültige Bewegung der
Zustimmung, denn es gehört zu dem eisernen System der
Polizeiherrschaft, daß die Forderungen der Sektion ohne Widerrede
und Bemerkungen von allen Behörden ausgeführt werden. Da sie die
engste Umgebung des Zaren betraf, war diese Forderung jedoch so
ungewöhnlich, daß Fürst Lobanof seine Ueberraschung nicht verbergen
konnte.

		»Nun, was soll denn das heißen, Herr Volborth?« rief er aus.
»Beim Stabe ist hoffentlich alles in Ordnung? Unsre Reisegefährten
sind doch wohl sämtlich über jeden Verdacht erhaben?«

		»In diesem Falle handelt es sich mehr um eine Vorsichtsmaßregel,
als um einen Verdacht,« antwortete Volborth ausweichend. »Ich habe
keine Veranlassung, die treue Gesinnung irgend eines Gliedes des
Gefolges zu bezweifeln, aber ich muß mich auf mein Vorrecht berufen
und jedes weitere Eingehen auf meine Gründe für diesen Schritt
ablehnen.«

		Des Fürsten Lobanof Antwort bestand in dem Achselzucken, das von
Paris in Rußland eingeführt worden ist, und seine klugen Züge
nahmen einen wunderlichen Ausdruck an.

		»Ihr Herren von der Sektion beansprucht bei jeder Gelegenheit
dieser Art das Vorrecht,« sagte er, »und ich überlasse es Ihnen,
den Damen die ersehnte Mitteilung auf Ihre eigene Weise und in dem
Ihnen am geeignetsten erscheinenden Augenblick zu machen.«

		Als sich der Inhaber des wichtigsten Ministeriums der Welt nach
diesen Worten entfernte, um sich in seine Gemächer zu begeben,
verbeugten sich die drei Herren, und Volborth wandte sich sofort
dem Generaladjutanten zu.

		»Herr General,« sagte er eilig, »ich würde Ihnen sehr [bookmark: page21]zu Danke
verpflichtet sein, wenn Sie den Aufschub der Parade unsern
Gefährten mitteilen wollten. Kommen Sie in fünf Minuten, und wenn
ich mir einen Wink erlauben darf, so treten Sie so eilig ein, als
ob Sie eben von Ihren Majestäten kämen. Dann verständigen Sie auch
Dubrowski, daß er sofort zum persönlichen Dienst bereit sein solle.
Es ist durchaus erforderlich, daß ich im Saale bin, wo das Gefolge
versammelt ist, wenn Sie ihm diesen Befehl geben, doch dürfen wir
natürlich nicht zusammen eintreten. – Restofski, was Sie zu thun
haben, wissen Sie ja – unablässiges Suchen nach der Tschigorin
unter der Oberleitung des Chefs der Wiener Polizei, der Sie jetzt
in seinem Bureau erwartet.«

		Anna Tschigorins bekannt gewordener Aufenthalt in der Stadt war
es nämlich gewesen, was den Aufschub in Wirklichkeit veranlaßt
hatte. Beim Empfang am vorigen Tage hatte Restofski die berüchtigte
Nihilistin im Gedränge am Bahnhofe flüchtig gesehen, und soeben
hatten die Ratgeber des Zaren eine halbe Stunde versucht, diesen zu
überreden, den Regen zum Vorwand einer Aenderung des Programms zu
benutzen. Ihr schwer errungener Sieg über die kaiserlichen Bedenken
war eine große Beruhigung für Volborth, denn die Thatsache, daß die
schöne Teufelin, die bereits einen russischen Polizeichef
erschossen hatte, in Wien war, hatte ihn belehrt, daß eine
schreckliche Verschwörung bestand, und er sagte sich, daß er die
ihm unbekannten Pläne des Feindes am besten dadurch durchkreuzen
könne, daß die Festlichkeiten für den Zaren so oft als möglich
abgeändert wurden. Außerdem wollte er einen gewissen Versuch
machen.

		Restofski nickte verständnisvoll und verschwand, während der
Generaladjutant und Volborth ihren Weg durch die vornehmen Hallen
nach ihrem eigenen Flügel fortsetzten, wo sie sich trennten, indem
sich Freedericks nach seinen Zimmern und Volborth nach dem Saale
begab.

		Bis zu dem Augenblick, wo er den Thürgriff drehte, war seine
Stirn von sorgenvollen Gedanken verdüstert, als er jedoch eintrat,
nahm er das leise Lachen, das ihn grüßte, mit liebenswürdiger Miene
entgegen und trat wie zufällig zu der Gruppe, bei der Dubrowski
stand.

		»Nein, ich bin nicht wegen des Wetters zu Rate gezogen worden,«
erwiderte er auf die neckischen Fragen nach seinem Thun und Treiben
während der letzten Stunde. »Ich hatte [bookmark: page22]in der Einsamkeit meines Zimmers einige
rückständigen Arbeiten zu erledigen.«

		Die Gräfin Vassili war nahe genug, daß sie diese Antwort hören
konnte.

		»Ach, gehen Sie doch, Herr Volborth, damit kommen Sie nicht
durch,« zischelte sie mit der Geschicklichkeit, unbequeme Dinge zur
Sprache zu bringen, die zur Domäne thörichter Frauen gehört. »Alle
Welt denkt, Sie seufzten unter den Sorgen Ihres Amtes, aber ich
glaube das nicht. Meiner Ansicht nach stecken Sie bis über die
Ohren in Ränken – einer nihilistischen Verschwörung oder einer
ähnlichen Abscheulichkeit.«

		Obgleich er innerlich die alte Dame zu allen Teufeln wünschte,
weil sie ihn in dieser leichtfertigen Weise mit einem Gegenstand in
Zusammenhang brachte, den aus den Gesprächen und den Gedanken des
Gefolges fernzuhalten, er sich die größte Mühe gegeben hatte, war
er ihr trotzdem dankbar für die Andeutung, daß eine Veränderung in
seinem Benehmen bemerkt worden war, und er beschloß, mehr auf sich
zu achten.

		»Meine liebe Frau Gräfin,« antwortete er, indem er in
humoristischer Weise den Erschrockenen spielte, wobei er seine
Gesichtsmuskeln vollkommen in der Gewalt hatte, »bitte, erheben Sie
ja nicht so furchtbare Anklagen, wenn etwa unser Freund Restofski
zugegen ist. Ich freue mich, daß er augenblicklich durch
Abwesenheit glänzt, sonst würde er mir für den Rest der Reise seine
Spione auf die Fersen setzen, und das wäre sehr unangenehm,
besonders in Paris, wo ich mich ausgezeichnet zu unterhalten hoffe.
Wenn Sie unbedingt eine Beschäftigung für mich erfinden müssen,
warum kehren Sie denn den Spieß nicht um und beschuldigen mich, zur
Sektion zu gehören? Das wäre viel gütiger, weil ungefährlicher für
den Gegenstand Ihrer Sorgen.«

		Diese Rede war ein Strohhalm, den er auswarf, um zu sehen, aus
welcher Richtung der Wind wehte, und ihre Aufnahme zeigte ihm, daß
die scherzhafte Anklage der Gräfin keinen ernsten Hintergrund
hatte. Volborths Verfahren war eine Mischung von Schlauheit und
Wagemut, und es war bezeichnend für dieses Verfahren, daß er sich
nicht scheute, seine geheime Aufgabe kühn, wenn auch im Scherze,
zur Sprache zu bringen. Das Lachen über die Widersinnigkeit, [bookmark: page23]die in der Annahme
lag, daß er entweder ein Nihilist oder ein Polizeispion sei, war
allgemein, mit einer Ausnahme: Ilma Vassili stand noch immer am
Fenster, und Volborth merkte, daß sie ihn ernst und forschend
ansah.

		Sofort erinnerte er sich, daß ihn die junge Ehrendame im Anfang
der Reise einmal im Gespräche mit Restofski gesehen hatte. Sonst
war er sehr vorsichtig gewesen und hatte jeden offenen Verkehr mit
seinen Untergebenen von der Sektion vermieden, aber an einem der
Haltepunkte mußte Restofski ihn unbedingt wegen etwas zu Rate
ziehen, und als Volborth das verabredete Zeichen erhalten hatte,
war er heimlich aus seinem Salonwagen in den geschlichen, worin die
Polizeibeamten fuhren. Zufällig war Ilma in demselben Augenblick
vorübergegangen. Vom Scharfsinne dieser jungen Dame hatte er eine
sehr hohe Meinung, und er dachte jetzt darüber nach, ob sie nicht
etwa »zwei und zwei zusammenreime«.

		Weiteren Mutmaßungen wurde durch den Eintritt des Generals von
Freedericks ein Ende gemacht, der das Gefolge davon in Kenntnis
setzte, daß die Parade auf den folgenden Tag verschoben sei, und
daß der Zar von der Schmelz sofort nach dem Bahnhofe fahren und
nach Kiew abreisen werde. Diese Mitteilung wurde mit allgemeiner
Befriedigung aufgenommen, der auch Volborth Ausdruck lieh, ohne
sich merken zu lassen, daß er Dubrowski unausgesetzt
beobachtete.

		Als er diese Abänderung des Programms vernahm, warf der junge
Offizier einen Blick nach der Thür und machte eine halbe Wendung
dahin, woraus man schließen konnte, daß er den Wunsch hatte, den
Saal zu verlassen. Wenn das wirklich seine Absicht war, so schob
der Generaladjutant ihr indes rasch einen Riegel vor.

		»Hauptmann Dubrowski,« sagte General von Freedericks, »Seine
Majestät haben die Absicht, sich heute nach Schloß Lainz zu
begeben, in der Hoffnung, etwas jagen zu können, falls sich das
Wetter bessert. Da Sie der beste Jäger im Gefolge sind, kommandiere
ich Sie zur Begleitung, und Sie werden sich sofort im Vorzimmer
Seiner Majestät melden.«

		Ilma hatte ihre Blicke von Volborth auf ihren abtrünnigen
Geliebten gerichtet, und sie nahm wahr, daß ein Schatten des
Verdrusses über sein Gesicht flog, allein die militärische Zucht
behielt die Oberhand, und Boris, der die Herrschaft [bookmark: page24]über sich rasch
wiedergewonnen hatte, nahm den Befehl anscheinend erfreut auf.

		»Zu Befehl, Herr General, ich werde sofort gehen,« erwiderte er.
»Darf ich mir eine Minute Zeit nehmen, um ein – ein kleines –
kleines Briefchen zu kritzeln?«

		Die andern Mitglieder des Gefolges waren jetzt schon eifrig
damit beschäftigt, Pläne für den Tag zu machen, und der
Zwischenfall der Kommandierung des Adjutanten wurde nicht beachtet.
Nur Ilma sah, wie ein rascher, fragender Blick in General von
Freedericks' Auge aufflammte. Dieser Blick flog zur Volborth
hinüber, der in anscheinend gleichgültigem Gespräche mit dem Grafen
Woronzoff begriffen war. Ein Bruchteil einer Sekunde verging, und
dann gab der Generaladjutant die erbetene Erlaubnis.

		Hierauf zog Boris ein Taschenbuch hervor, riß ein Blatt heraus
und schrieb einige Zeilen mit Bleistift darauf; dann sah er sich um
und seine Augen fielen auf Volborth, der sich etwas vorbeugte.

		»Aha, Paul, Sie sind der Mann, den ich suche,« rief der
Flügeladjutant. »Von Ihrer Gutmütigkeit hoffe ich, daß Sie einem
unglücklichen Sklaven des Dienstes einen Gefallen thun werden. Hier
habe ich ein Telegramm aufgesetzt, das ich selbst aufgeben würde,
wenn ich Zeit hätte. Wollen Sie es für mich abschicken, lieber
Freund?«

		Mit gefällig zustimmender Miene streckte Volborth die Hand nach
dem Papiere aus, aber ehe er es ergreifen konnte, indes seine
gierigen Augen bereits die Aufschrift und die Worte: »Parade auf
morgen verschoben« gelesen hatten, trat Ilma zwischen die beiden
Herren.

		»Aber warum willst du denn Herrn Volborth damit behelligen,
Boris?« fragte das junge Mädchen ruhig. »Ich gehe jetzt nach der
Kunstgalerie und werde diese kleine Besorgung mit großem Vergnügen
für dich übernehmen.«

		Mit einer höflichen Verbeugung und einer Miene, als ob es ihm
gleichgültig sei, wie es das in der That auch war, trat Volborth
zur Seite, denn er hatte sich ja schon vergewissert, daß Dubrowski
sein Versprechen hielt, die Abänderung des Programms Olga Palitzin
mitzuteilen. Für den jungen Offizier dagegen war die Lage ziemlich
schwierig, und er errötete bis zu den Haarwurzeln. Die von Ilma
angebotene Gefälligkeit zurückzuweisen, wäre unhöflich, und ihr ein
[bookmark: page25]Telegramm an
ihre Nebenbuhlerin zur Besorgung zu übergeben, wäre eine
Beschimpfung des jungen Mädchens gewesen.

		»Tausend Dank euch beiden,« stammelte er, »aber wenn ich mir die
Sache recht überlege, will ich das Telegramm lieber überhaupt nicht
abschicken.« Bei diesen Worten riß er das Blatt in kleine Stücke,
die er in die Brusttasche seines Waffenrocks schob, und verließ das
Zimmer.

		Die Folge seines unerwarteten Weggangs war, daß Volborth und
Ilma einander gegenüberstanden, wobei in dem leicht geröteten
Antlitz der Ehrendame ein Ausdruck des Frohlockens, im Gesicht
Volborths dagegen ein freundliches Lächeln erschien. Beide ahnten,
daß der eben vorgefallene Auftritt der Anfang eines Kampfes
zwischen ihnen sei, und Ilma war der Meinung, sie habe dadurch, daß
sie ihren Gegner verhindert hatte, das Telegramm an sich zu nehmen,
den ersten Sieg errungen. Wie ein echtes Weib vergaß sie die
Vorsicht so weit, daß sie sich nicht enthalten konnte, ihm das
»unter die Nase zu reiben«.

		»Sie sind wohl etwas enttäuscht, daß Sie dieses Geschäft nicht
für Herrn Hauptmann Dubrowski besorgen können?« fragte sie in einem
leicht herausfordernden Tone.

		»Im Gegenteil, mein gnädiges Fräulein, ich freue mich sehr, daß
mir das erspart geblieben ist,« entgegnete Volborth zuvorkommend.
»Meine Zeit ist so kostbar, und da ich aus der Zerstörung des
Telegramms wohl schließen darf, daß es nicht wichtig war, bin ich
froh, daß ich keinen unnötigen Weg nach dem Börsenplatz zu machen
brauche. Allerdings mag es vielleicht für die Dame, der es
zugedacht war, eine größere Wichtigkeit haben, allein es liegt mir
gar nichts daran, der gefällig zu sein.«

		Das war ein geschickter Stoß, wobei weibliche Eifersucht als
Waffe diente, und er traf.

		»Dame?« rief Ilma aus. »Sie haben also die Aufschrift
gelesen?«

		»Ja, ich habe den Namen erhascht. Es war an die Fürstin Palitzin
in Petersburg.«

		Ilma biß sich auf ihre volle rote Lippe, daß fast das Blut
hervortrat, allein Volborth trug nicht das mindeste Bedenken,
Schmerz zu bereiten, wenn es seinen Zwecken diente.

		»Vielleicht,« fügte er hinzu, »war es das, was Hauptmann
Dubrowski in die Verlegenheit setzte, woraus er sich eben in so
plumper Weise gezogen hat.« [bookmark: page26]

		Sein Zweck war erreicht: er hatte sie ärgerlich gemacht.

		»Ich verstehe Sie nicht, mein Herr,« versetzte Ilma hitzig.
»Wenn Sie damit andeuten wollen, ich hätte mich nur erboten, das
Telegramm zu besorgen, um Hauptmann Dubrowski in Verlegenheit zu
setzen, so ist das einfach eine Beleidigung. Ich hatte einen ganz
andern Grund.« Bei diesen Worten segelte sie an Volborth vorbei und
zum Zimmer hinaus.

		»Sie sind eine kluge Dame,« sagte Volborth bei sich, während er
ihr nachsah, »aber wenn ich auch nicht weiß, was Sie eigentlich im
Schilde führen, habe ich doch in diesem kleinen Scharmützel die
Oberhand behalten. Diese Entrüstung klang echt, und sie hat mir zum
wenigsten verraten, daß Ihr eifriges Verlangen, das Telegramm zu
nehmen, nicht aus Eifersucht auf die Palitzin hervorging. Das will
sehr sorgfältig überlegt sein, meine liebe junge Dame. Es scheint
mir, als ob Sie eine Größe in meinen Plänen werden wollten, mit der
man sehr rechnen muß.«

		Hierauf verließ er den Saal und begab sich nach seinem eigenen
Zimmer, wo er sich einen Sessel ans Fenster rollte, eine Cigarette
anzündete und die sich jetzt allmählich verlaufende Menschenmenge
in der Ringstraße betrachtete. Erst als sieben braune Stümpfe in
der Aschenschale an seiner Seite lagen, hatte er eine Lösung
gefunden, die ihn einigermaßen befriedigte.

		»Das muß es sein,« murmelte er, »sie liebt ihn immer noch, trotz
der schlechten Behandlung, die er ihr angedeihen läßt, und wenn sie
mich überdies im Verdacht hat, zur Sektion zu gehören, glaubt sie
vielleicht, daß die plötzliche Kommandierung zum Dienst mein Werk
gewesen sei. In dem Falle wollte sie das Telegramm nicht ihrer
eigenen Zwecke wegen in die Hände bekommen, sondern nur verhindern,
daß es in die meinen fiel.«

		Allein im Widerspruch mit dieser Anschauung kam ihm der Gedanke,
daß Ilma, selbst wenn sie sicher gewußt hätte, daß er ein
Polizeibeamter war, ihm kein besonderes Interesse für Boris
zugeschrieben haben würde, es sei denn, sie hatte Gründe, zu
glauben, daß ihr treuloser Liebhaber ein solches Interesse
verdiente.

		»Wenn das so ist, kann ihre Handlungsweise eine ernstere
Bedeutung haben,« überlegte er. »Sie kann die Absicht gehabt haben,
nicht nur Dubrowski zu decken, sondern auch einen Plan zu
vereiteln, worin sie ihn verwickelt glaubt.« [bookmark: page27]

		Wie er die Sache auch drehen und wenden mochte, er konnte zu
keiner bestimmten Schlußfolgerung gelangen. So suchte er denn die
Angelegenheit für den Augenblick zu vergessen und fuhr nach dem
Polizeiamt, wo er bis spät in den Nachmittag hinein saß und
Berichte von den österreichischen und russischen Fahndern in
Empfang nahm, die die Stadt nach Anna Tschigorin durchsuchten. Sein
nächster Untergebener, Restofski, erschien zuletzt mit der
Nachricht eines völligen Mißerfolges.

		»Na, wir haben wenigstens den Trost, daß der Tag ohne ›Ereignis‹
hingegangen ist,« sagte dieser. »Die Leute, die mit nach Lainz
geschickt waren, haben nichts Verdächtiges bemerkt. Seine Majestät
sind soeben in die Hofburg zurückgekehrt, und hier sollte er doch
wenigstens sicher sein.«

		»Hm, Sie vergessen den russischen Chor heute abend,« antwortete
Volborth nachdenklich. »Ich wollte, Franz Josephs internationale
Höflichkeit hätte uns diese Sorge fern gehalten.«

		»Deshalb brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen,« erwiderte
Restofski. »Es ist mir gelungen, ein Verzeichnis unsrer
Landsmänninnen zu bekommen, die die Probe abgehalten haben, und ich
habe sie alle persönlich gesehen. Sie sind sämtlich
ungefährlich.«

		Für den Abend war nämlich im Privattheater der Hofburg ein
Konzert angesetzt, das mit der russischen Nationalhymne, gesungen
von in Wien lebenden Russinnen, beginnen sollte.

		Da es Zeit war, sich in den Gesellschaftsanzug zu werfen,
kehrten die beiden Polizeibeamten einzeln nach der Hofburg zurück.
Restofski wollte hastig etwas essen und sodann seine Untergebenen
für die Festlichkeit einteilen und unterweisen, während Volborth an
dem Diner des russischen und österreichischen Gefolges teilnehmen
mußte, das dem Konzert vorausging. Bei Tische bemerkte er, daß Ilma
in ausgezeichneter Laune war, oder sich den Anschein gab, es zu
sein. Sie neckte Boris wegen seines unerwarteten Dienstes, als ob
keine Wolke zwischen ihnen schwebe, und plauderte munter über ihre
Erlebnisse in der Kunstgalerie, aber in all dieser Fröhlichkeit lag
etwas Fieberhaftes, das, in Verbindung mit einem andern Umstand,
Volborth viel zu raten aufgab. Er bemerkte nämlich, daß sie, lange
nachdem sie Platz genommen hatte, jedesmal, wenn ein Diener
eintrat, verstohlene [bookmark: page28]Blicke nach der Thür warf, als ob sie jemand
erwarte, der nicht kam, und das war um so seltsamer, als mit einer
Ausnahme, die sämtlichen Mitglieder des Gefolges gegenwärtig waren.
Diese Ausnahme war Restofski.

		»Was kann das schöne Rätsel mit meinem würdigen Amtsbruder zu
schaffen haben?« überlegte Volborth, als wohl zum zwanzigstenmal
ihre Blicke nach der sich öffnenden Thür flogen, um sich sofort
wieder zu senken, als nur ein Diener eintrat.

		Nach Schluß des Mahles wurden die russischen Gäste und das
österreichische Gefolge von einem Kammerherrn in den Konzertsaal
geführt. Die Bühne lag am oberen Ende, war aber noch durch den
Vorhang verhüllt, doch als die glänzende Menge eintrat, flammten
die elektrischen Lichter auf und zeigten die mit Flaggen
geschmückten Wände, während der Saal selbst durch prachtvolle
Blumen- und Pflanzengruppen in eine Feenhalle verwandelt war. Die
ersten Stuhlreihen zunächst der Bühne wurden für die kaiserlichen
Herrschaften freigelassen, während sich die übrigen Sitze rasch mit
neugierigen Höflingen füllten.

		Plötzlich – ein Zeichen, daß Franz Joseph und seine Gäste nahten
– stimmte das Orchester die süßen Klänge der österreichischen
Nationalhymne an, langsam hob sich der Vorhang und zeigte die
Damen, die das Russenlied singen sollten. Jetzt standen sie noch in
zwei Reihen geordnet an beiden Seiten der Bühne, aber es war
bekannt, daß sie auf ein gegebenes Zeichen nach der Rampe zu
einschwenken und so eine Reihe bilden würden, die den Zuhörern
gegenüberstand.

		In dem Augenblick, wo sich der Vorhang hob, waren Volborths
Blicke auf Restofski gerichtet, der gerade einem Bedienten einen
Brief abnahm. Während er seine Augen dem schöneren Bilde auf der
Bühne zuwandte, streifte sein Blick Ilma, die zwei Reihen vor ihm
saß und mit unsagbarem Entsetzen Restofski anstarrte, so daß sich
Volborth veranlaßt sah, sich seinem Untergebenen wieder zuzuwenden,
und nun bemerkte er, daß dessen Ausdruck, während er den Brief las,
das Spiegelbild des Schreckens der Ehrendame war.

		In diesem Augenblick erhob sich die Versammlung und wandte sich
mit ehrerbietiger Verbeugung dem Mittelgange zu, durch den die hohe
Gestalt des Kaisers von Oesterreich nach vorn schritt, wobei er die
liebliche Zarina führte. Ihm [bookmark: page29]folgte der bleiche junge Zar mit der Kaiserin
Elisabeth am Arme, und nun drehte sich Volborth wieder nach der
Bühne um.

		Dort am hinteren Ende der Reihe der Sängerinnen, an einer
Stelle, die sie nach Ausführung der Schwenkung gerade in die Mitte
der Reihe dem Zaren gegenüber und ganz in seine Nähe bringen mußte,
stand eine schöne Frau, bei deren Erblicken selbst die eisernen
Nerven Volborths zuckten. Wie die andern der Chorsängerinnen war
sie im Gesellschaftsanzug, hielt ihr Notenblatt in der Hand und
ihre Augen bescheiden gesenkt – mit Ausnahme eines kurzen
Aufflammens, als sich die kaiserlichen Herrschaften ihren Sitzen
näherten.

		Eine blonde Perücke und viele Schminke machten sie fast
unkenntlich, so daß Volborth sie nur an den Augen erkannte – aber
diese wilden Augen waren die Anna Tschigorins, der Nihilistin.

		*

	
		
		Drittes Kapitel.

Hinter den Coulissen

		Volborth handelte rasch und entschlossen. Selbst
auf die Gefahr hin, seine wahre Stellung zu verraten, verließ er
seinen Platz und ging auf eine Seitenthür zu, die hinter die
Coulissen führen mußte. Während des Augenblicks, wo er nach der
Bühne gesehen hatte, war Restofski aus dem Zuschauerraum
verschwunden, aber als er die erwähnte Thür öffnete, fand er seinen
Untergebenen in ernstem Gespräche mit dem Hofmusikdirektor. Sowie
er seinen Vorgesetzten sah, hellte sich Restofskis Stirn auf, und
er reichte ihm den beunruhigenden Brief.

		»Was darin steht, kann ich erraten,« sagte Volborth und fügte,
dem Musikdirektor zugewandt, hinzu: »Ist nach Beendigung der
Ouvertüre ein Fallen des Vorhangs vorgesehen, Herr Frickhaus? Nein?
Nun, dann sorgen Sie, bitte, sogleich dafür, daß es geschieht. Dies
sind die letzten Takte, und die Sache ist von großer Wichtigkeit.
Auf der Bühne befindet [bookmark: page30]sich eine gefährliche Person, die wir
entfernen müssen – bevor der russische Chor gesungen wird.«

		Zufällig hatte der Direktor Geistesgegenwart. Er winkte einen
der Theaterbeamten herbei, gab ihm die entsprechende Anweisung und
schenkte sodann seine Aufmerksamkeit wieder Volborth.

		»Führen Sie uns auf die Bühne hinter die, von den Zuschauern aus
gesehen, rechte Reihe der Sängerinnen. Ich möchte so wenig Aufsehen
als möglich erregen.«

		»Dann folgen Sie mir,« antwortete Frickhaus. »Ich glaube, ich
kann alles so einrichten, wie Sie es wünschen.«

		Nach diesen Worten geleitete er die Herren rasch an einen Platz,
wo sie Anna Tschigorin durch den Zwischenraum zwischen zwei
Coulissen von hinten sehen konnten. In demselben Augenblick
verhallte der letzte Ton der österreichischen Nationalhymne, und
sie merkten an der plötzlichen Verfinsterung der Bühne, daß der
Vorhang gefallen war.

		»Wenn wir es geschickt anfangen, können wir sie herausbringen,
ohne daß den andern etwas auffällt,« flüsterte Volborth, indem er
zwischen den Coulissen hindurch hinter das Frauenzimmer schlich,
ihr rasch seine beiden Hände auf den Mund preßte, während Restofski
sie mit seinen kräftigen Armen um den Leib faßte und sie von der
Bühne herabriß. Mit raschem Verständnis öffnete Frickhaus die Thür
eines leeren Ankleidezimmers, und die Verhaftung war ausgeführt,
ohne daß eine andre Menschenseele als die dabei Beteiligten etwas
gemerkt hatte.

		»Nun den Vorhang in die Höhe, und dann lassen Sie den Chor
sofort beginnen,« befahl Volborth, und in seiner Besorgnis, keine
Störung der Vorstellung eintreten zu lassen, wandte er sich dem
finsteren Frauenzimmer, das Restofski festhielt, nicht eher zu, als
bis der Entfernung des Direktors die feierlichen Klänge der
russischen Nationalhymne beinahe unmittelbar folgten.

		»Nun, Anna, sollte es Pistole oder Bombe sein?« fragte er
ruhig.

		Das Weib, dem er bisher in seiner Eigenschaft als Polizeibeamter
unbekannt gewesen war, beobachtete ein trotziges Schweigen, aber
ihr Busen wogte und in ihrer Schminke, womit sie ihre dunkeln Züge
bedeckt hatte, zog der kalte Schweiß, der über ihre Wangen lief,
breite Furchen. Der [bookmark: page31]Schrecken vor dem Schafott oder dem weiten Weg
nach Sibirien hatte sie erfaßt!

		Indessen war ihr Restofski mit gewandter Hand über die Kleider
gefahren und brachte die Waffe zum Vorschein, einen kleinen, aber
brauchbaren Revolver, dessen sechs Kammern sämtlich geladen
waren.

		»Also so sollte es gemacht werden?« fragte Volborth gelassen.
»Bleiben Sie bis zum Schlusse des Konzerts hier bei ihr,« befahl er
Restofski. »Ich muß an meinen Platz zurückkehren, ehe meine
Abwesenheit auffällt; später werde ich wieder hierherkommen und ein
kleines Verhör anstellen. Nebenbei, geben Sie mir doch den Brief.
Eine anonyme Warnung, nicht wahr?«

		»Ja,« antwortete der andre, indem er Volborth den Brief reichte.
»Er nimmt den Vorwurf der Unachtsamkeit von meinen Schultern, denn
es geht daraus hervor, daß dieser eingefleischte Satan erst im
letzten Augenblick auf die Liste gesetzt worden ist.«

		Volborth ging hinaus, blieb aber unter der nächsten Lampe
stehen, um den Brief zu lesen. Dieser lautete:

		»Um Gottes willen, achten Sie auf die Sängerin, der erst heute
die Erlaubnis zur Mitwirkung im russischen Chor erteilt worden
ist!«

		Der Umschlag war an Restofski in der Hofburg überschrieben und
war an demselben Nachmittag in Wien zur Post gegeben. Aus der
Schrift, die in nachgeahmter Druckschrift und lauter großen
Buchstaben ausgeführt war, ließen sich keine Schlüsse auf den
Absender ziehen, aber Volborth lächelte düster, als er erkannte,
welche große Mühe sich der Schreiber gegeben hatte, seine
Handschrift zu verstellen.

		»O, diese klugen Pfuscher!« murmelte er. »Die am Tage liegende
Schlußfolgerung ist natürlich die, daß die wirkliche Handschrift
des Schreibers oder der Schreiberin bekannt ist.«

		Als er weiter eilte, begegnete er Frickhaus wieder, und diesem
machte er noch einmal die Notwendigkeit unbedingten Schweigens
klar, bis sie die Angelegenheit sofort nach Schluß des Konzerts
besprochen haben würden.

		Gerade als die Russinnen die letzten Takte der Hymne sangen,
nahm er seinen Platz im Zuschauerraum wieder ein, und er konnte
sich nun seiner nächsten Aufgabe widmen, die [bookmark: page32]in einer scharfen Beobachtung
Ilma Vassilis bestand. Noch immer totenbleich, hielt sie ihre Augen
auf die Bühne gerichtet, als aber die letzte der sich verbeugenden
Sängerinnen verschwunden war, sank sie auf ihren Sessel zurück, und
ihre Schultern hoben sich sichtbar. Gleich darauf plauderte sie
munter mit ihrem Nachbar.

		»Dieser Seufzer der Erleichterung war sehr beredt,« dachte
Volborth. »Ihre fieberhafte Aufregung und Angst wegen Restofskis
beim Diner, vor allem aber ihr Erschrecken vorhin, weisen ziemlich
deutlich auf die Urheberschaft des Briefes hin, und ich müßte mich
sehr irren, wenn wir nicht finden sollten, daß unser Freund Boris
als eigentlicher Veranlasser des Zwischenfalls von heute abend
hinter der Geschichte steckt.«

		Nachdem der Anschlag fehlgeschlagen war, worauf alle
Anstrengungen des Feindes bei dieser Gelegenheit gerichtet waren,
konnte er den Rest des Konzertes in voller Ruhe genießen, denn er
wußte, daß für diesen Abend keine weitere Gefahr zu befürchten war.
In dem Bewußtsein, daß Anna Tschigorin unter der sicheren Bewachung
Restofskis stand, erfreute er sich an jeder Nummer des
ausgezeichneten und gewählten Konzerts, allein sowie sich die
kaiserlichen Herrschaften zurückgezogen hatten und er die
Mitglieder des Gefolges bis an die Thür begleitet hatte, schlich er
in den Saal zurück.

		»Natürlich werden Sie zunächst wissen wollen,« begann Frickhaus,
der Volborth erwartet hatte und ihn in sein Privatzimmer führte,
»wie ich dazu gekommen bin, das Frauenzimmer zuzulassen?«

		»Ja, und das ist die einzige Frage, womit ich Ihnen lästig
fallen muß, Herr Frickhaus,« erwiderte Volborth.

		»Die Sache ist so gekommen,« fuhr der Musikdirektor fort. »Wie
Sie wissen, war gestern abend Galavorstellung im Opernhause, wobei
ich ebenfalls dienstlich beschäftigt war. Zwischen dem ersten und
zweiten Akt brachte mir ein Diener die Mitteilung, ein Offizier des
russischen Gefolges wünsche mich zu sprechen, und ich begab mich
nach der mir bezeichneten Loge. Als ich dort eintrat, überreichte
mir ein Offizier, der sich als Hauptmann Dubrowski vorstellte,
einen Brief, von dessen Inhalt er nichts zu wissen behauptete, den
mir persönlich zu überreichen, ihn aber eine Freundin in Petersburg
gebeten [bookmark: page33]habe.
Als ich das Schreiben öffnete, fand ich, daß es die Bitte des
Impressario der Petersburger Oper enthielt, einer Frau
Gregorowitsch zu gestatten, im russischen Chor mitzusingen. Da es
mir noch an einigen Stimmen fehlte, kam mir dieses Anerbieten ganz
erwünscht, denn ich mußte die Dame nach dieser Empfehlung, die
sozusagen von einem Mitgliede des Gefolges Ihres Kaisers kam, für
ganz ungefährlich halten.«

		»Sehr natürlich,« antwortete Volborth trocken, »allein es wird
sich wohl herausstellen, daß die Empfehlung gefälscht ist. Darf ich
fragen, ob Sie mit jemand vom Inhalt des Briefes gesprochen haben,
bevor Sie die Loge verließen?«

		»Ja. Ich hielt es doch für höflich, dem Hauptmann Dubrowski
Mitteilung darüber zu machen,« erwiderte der Direktor. »Er schien
weder überrascht zu sein, noch sich besonders für die Sache zu
interessieren, ja, er machte meinen Erklärungen ziemlich schroff
ein Ende.«

		»Das kann ich wohl begreifen,« meinte Volborth. »Hörten auch die
andern Leute, die in der Loge saßen, Ihre Bemerkungen? Ein
ältlicher Herr, der Graf Woronzoff, unser Kammerherr, und zwei
Damen, eine sehr starke, nahe an sechzig, und die andre jung und
sehr schön waren noch zugegen. Nun, Sie haben mich über mancherlei
aufgeklärt, Herr Direktor, und ich brauche Sie nicht weiter zu
bemühen, außer mit der Bitte, nach dem Chef Ihrer Polizei zu
schicken und ihn bitten zu lassen, mich ohne Verzug im Schlosse
aufzusuchen.«

		Diesen Schritt hatte der Direktor schon aus eigenem Antriebe
gethan, und Oberst Eckersdorf wartete mit ungeduldiger Neugier
darauf, die Ursache seiner Berufung zu erfahren, denn der
vorsichtige Frickhaus war seinem Versprechen, unbedingtes Schweigen
zu bewahren, treu geblieben. In der kurzen Unterredung zwischen dem
österreichischen Polizeichef und Volborth, die nun folgte, wurde
verabredet, daß Anna Tschigorin sofort heimlich nach dem
Hauptgefängnis übergeführt und dort festgehalten werden solle, bis
die beiden Regierungen nach Rückkehr des Zaren in seine Hauptstadt
sich über die weitere Behandlung des Falles verständigt haben
würden.

		Indem er die Abführung der Gefangenen dem Oberst Eckersdorf und
Restofski überlies, entfernte sich Volborth und schickte ein
chiffriertes Telegramm an den Chef der Sektion nach Petersburg,
worin er die Verhaftung der Tschigorin [bookmark: page34]meldete und darum ersuchte, jede Bewegung
der Fürstin Olga Palitzin zu überwachen. Er habe Grund, zu glauben,
daß die Fürstin die Faden einer aus vielen Mitgliedern bestehenden
Verschwörung in Händen halte, und daß er, da es wünschenswert sei,
deren andre Glieder zu entdecken und dingfest zu machen, für jetzt
ihre Verhaftung noch nicht empfehle.

		Als er die Hofburg erreichte, war es zehn Uhr, aber trotz der
vorgerückten Stunde ließ er sich mit der dringenden Bitte um eine
Unterredung beim Fürsten Lobanof melden. Um die häufigen
Besprechungen mit den beiden Kaisern zu erleichtern, hatte der
russische Minister des Auswärtigen seine Zimmer dicht bei denen des
Zaren. Volborth konnte sie deshalb aufsuchen, ohne die Neugier
seiner Landsleute zu erregen, und er wurde sofort vorgelassen.

		»Nun, Sie Sturmschwalbe!« rief der Minister ihm entgegen, indem
er seine Feder aus der Hand legte, »was soll denn das bedeuten? Als
Mensch sind Sie mir willkommen: falls Sie mich aber in amtlicher
Eigenschaft aufgesucht haben, würde ich es vorziehen, wenn Sie zu
Bett gingen.«

		»Euer Excellenz Wunsch teile ich von Herzen, denn ich fürchte,
daß es während der nächsten zwei Monate für mich nicht allzuviel
Bett geben wird,« erwiderte Volborth. »Ich bringe ernste
Nachrichten. Anna Tschigorin, mit einem sechsläufigen Revolver
bewaffnet, ist heute abend auf der Bühne des Konzertsaales
verhaftet worden – gerade noch im letzten Augenblick.«

		Hierauf erzählte er, unter welchen Umständen die Verhaftung vor
sich gegangen war und welche Maßregeln getroffen worden waren, um
den Zwischenfall für jetzt geheim zu halten.

		»Das haben Sie gut gemacht,« sagte Lobanof, der ihm schweigend
zugehört hatte. »Bei dem Gesundheitszustand Ihrer Majestät ist es
von der größten Wichtigkeit, daß sie vor jeder Aufregung bewahrt
bleibt. Es wäre schrecklich, wenn ein Thronerbe unter dem Einfluß
der Furcht geboren würde. Aber sagen Sie mir, Volborth, ist dies
nur der Anfang unsrer Sorgen? Soll in Breslau, in Kopenhagen, in
Balmoral und in Paris das Schwert über unserm Haupte hängen? Haben
Sie Grund, an eine förmliche Verschwörung zu glauben? Beim Himmel!«
fügte der Fürst in steigender Aufregung hinzu, »Sie wollen doch
nicht sagen, daß Ihr kleiner Scherz [bookmark: page35]mit dem Adjutanten heute morgen etwas mit
diesem Anschlage der Tschigorin zu thun hatte? Der Verlobte der
Tochter meines alten Kameraden Konstantin Vassili hat doch nichts
mit Hochverrat zu schaffen?«

		»Um Euer Excellenz hierüber zu Rate zu ziehen bin ich gerade
gekommen,« antwortete Volborth. »Hauptmann Dubrowski steckt bis
über die Ohren darin – vielleicht tauben Ohren, aber das kommt auf
eins heraus. Wenn Seine Majestät, den Gott erhalte, heute abend
ermordet worden wäre, so wäre es Hauptmann Dubrowski gewesen, der
die Mörderin in seine Nähe gebracht. Ueber das gegen ihn
einzuschlagende Verfahren habe ich meine eigenen Ansichten, aber
ich bekenne, daß ich zurückschrecke – nicht vor der Verantwortung,
aber vor dem Handeln ohne Rat. Eine sofortige Entscheidung ist
erforderlich, aber Granowitsch auf telegraphischem Wege so
vollkommen über die Sachlage und die geheimen Strömungen
aufzuklären, daß sein Rat von Wert wäre, ist unmöglich.«

		»Fahren Sie fort,« sagte der Fürst. »Versetzen Sie mich in die
Lage, mir ein Urteil zu bilden, und ich werde Ihnen sagen, wie ich
an Ihrer Stelle handeln würde. Mehr kann ich nicht thun.«

		Dieser Aufforderung entsprechend, erstattete Volborth, wenn auch
in knappen Worten, einen vorzüglichen Bericht über seine
Entdeckungen, wie Boris von der Fürstin als Zwischenträger benutzt
werde, von der anonymen Warnung, die nur von Ilma ausgegangen sein
könne, und wie diese junge Dame wahrscheinlich Volborths wirkliche
Stellung durchschaut habe. Obgleich er noch keinen unanfechtbaren
Beweis hatte, daß Olga Palitzin mit bekannten Uebelthätern in
Verbindung stehe, behauptete er doch, daß er nach den Vorfällen des
Abends nicht mehr im Finstern tappe, und daß die Empfehlung Anna
Tschigorins durch Dubrowski im Verein mit der Schwäche dieses Herrn
für die Fürstin seine Auffassung bestätige.

		»So weit kann ich Ihnen folgen,« unterbrach ihn der Fürst, »aber
es geht über meinen Horizont, wie Sie zuerst dazu gekommen sind,
auf die Fürstin zu achten – mit dem glücklichen Ergebnis, daß Sie
mit dem verdächtigen Amerikaner zusammengetroffen und ihre
Verabredungen mit Dubrowski gehört haben.« [bookmark: page36]

		»Hauptsächlich Instinkt,« antwortete Volborth mit einem Lächeln
über des Fürsten scharfes Erfassen von Einzelheiten, »allein
vielleicht hat mir ein kleiner Vorfall – vor fünf Jahren – auf die
Spur geholfen. Unter den Sachen eines Verdächtigen, eines Menschen
in ganz niedriger Stellung, der später verurteilt und nach Sibirien
verbannt wurde, hat sich ein Bild von ihr gefunden. Daß die Fürstin
mit diesem Menschen in Verkehr gestanden hätte, habe ich nie
feststellen können, aber es lag doch immer die Möglichkeit vor, daß
eine vornehme Dame einen Liebhaber von geringer Herkunft
hatte.«

		»Und Sie lassen keine Möglichkeit unbeachtet,« sagte der Fürst.
»Nun, was gedenken Sie denn mit Dubrowski anzufangen? Er hat
Sibirien verdient – und wenn es auch nur wegen seines Benehmens
gegen die liebe Ilma wäre.«

		»Daß Sibirien schließlich sein Los sein wird, bezweifle ich
keinen Augenblick, aber für jetzt wäre ich geneigt, ihn laufen zu
lassen,« erwiderte Volborth. »Ich weiß wohl, daß dieses Vorgehen
seine Gefahren hat, aber ihn zu verhaften oder ihn auch nur merken
zu lassen, daß er beargwöhnt wird, würde noch größere haben. Jetzt
wissen wir, wo wir die Hand auf das Verbindungsglied zwischen den
Leitern und den ausführenden Mitgliedern der Verschwörung legen
können. Wird Dubrowski beseitigt, so würden wir wieder im Finstern
tappen.«

		»Sie wollen ihn also an einem so langen Strick laufen lassen,
daß er sich und andre hängen kann. Arme Ilma! Konstantin Vassili
würde sich in seinem Grabe vor Plewna umdrehen, wenn er wüßte, daß
sich der Verlobte seiner Tochter in den Klauen der Sektion
befindet,« meinte der Fürst traurig. »Hören Sie mal, Volborth,«
fügte er nach einer Pause etwas lebhafter hinzu, »wie wäre es denn,
wenn man dem jungen Manne noch einmal Gelegenheit zur Umkehr von
seinem Wege gäbe – um des Mädchens willen. Sagen Sie ihm – oder ich
will es thun, wenn Sie damit einverstanden sind – welche Folgen
seine Schwäche für die Palitzin bereits gehabt hat, und warnen Sie
ihn, daß er in Gefahr schwebt, seine Freiheit oder gar sein Leben
zu verlieren. Wahrscheinlich würde er vollständig umschwenken, die
Fürstin hassen und Ilmas Verzeihung zu erlangen suchen, wenn der
Dummkopf erführe, daß er nur als Werkzeug gebraucht wird.«

		»Das ist sehr wahr, Euer Excellenz,« antwortete Volborth [bookmark: page37]kalt, »aber ich möchte
ihn selbst als Werkzeug gebrauchen – das mich auf die Spur der
andern leitet.«

		»Und wenn es auch zu des armen Teufels Untergang führt – und ein
treues Herz darüber bricht,« bemerkte Lobanof achselzuckend.

		»Mit solchen Dingen hat die dritte Sektion nichts zu schaffen,«
versetzte Volborth. »In seiner gegenwärtigen Stimmung ist Boris
Dubrowski mit einem sehr heftigen Explosivstoff zu vergleichen, und
wenn wir offen in dieser Weise mit ihm sprechen, würde der Versuch
der Tschigorin wahrscheinlich bekannt werden: und die Kaiserin
davor zu bewahren, ist eine gebieterische Pflicht.«

		»Dieser Rücksicht gegenüber ist alles andre bedeutungslos,« gab
Lobanof widerstrebend zu. »Ich sehe ein, daß Ihr Spiel, die Bauern
zu opfern, um die Königin zu retten, richtig ist. Ja, an Ihrer
Stelle würde ich dasselbe thun, obgleich ich mir wohl vorstellen
kann, daß ich etwas mehr Mitleid mit den Bauern haben würde, als
Sie zu haben scheinen, mein Freund. Nun gut; thun Sie, was Sie
nicht lassen können. Gute Nacht!«

		Bei diesen Worten griff der Fürst zur Feder und nahm seine
Arbeit wieder auf, aber er ließ sich nicht träumen, daß er sein
eigenes Schicksal besiegelt hatte, als er seiner Hingebung für die
Kaiserin gestattete, seine persönlichen Empfindungen zum Schweigen
zu bringen.

		Sehr zufrieden mit dem Ergebnis seiner Besprechung, entfernte
sich Volborth. Daß er des weisen alten Ministers Rat sehr hoch
schätzte, kann nicht bezweifelt werden, allein es ist doch
fraglich, ob er ihn gesucht haben würde, wenn er nicht den Wunsch
gehabt hätte, sich den Rücken zu decken, indem er einen Mann in
hoher Stellung ins Vertrauen zog, der seine guten Absichten
bezeugen konnte, falls sein Plan, »Dubrowski laufen zu lassen,«
etwa gerade das Unglück herbeiführte, das zu verhindern er alle
seine Kräfte einsetzte. Daß diese Gefahr bestand, wußte er sehr
wohl, aber sie erschien ihm geringer als die, die Fühlung mit den
Verschwörern zu verlieren, und er ließ nie aus den Augen, daß er
nicht nur damit beauftragt war, das Leben des Zaren und der Zarina
zu behüten, sondern auch damit, sie vor dem Schrecken zu schützen,
den es im Gefolge haben mußte, wenn sie erfuhren, daß eine Bande
von verzweifelten Verbrechern ihnen auf Schritt und Tritt folgte.
[bookmark: page38]

		Nachdem er die Gemächer des Fürsten Lobanof verlassen hatte,
begab sich Volborth nach dem Flügel, wo das Gefolge wohnte, und
trat in den Saal. Im Hinblick auf das für den folgenden Morgen in
Aussicht genommene militärische Schauspiel und den Anfang der
langen Eisenbahnfahrt nach Kiew, erwartete er, daß sich die
Mehrzahl seiner Reisegefährten schon in ihre Zimmer zurückgezogen
haben werde, und darin hatte er sich nicht geirrt. Nur noch zwei
Personen waren im Saale anwesend, und zwar gerade die beiden, die
dort zusammen und allein zu finden, er am wenigsten erwartet, wenn
auch am meisten gewünscht hatte: Boris Dubrowski und Ilma standen
an einem der großen Kamine einander gegenüber.

		Wenn er die ehrloseste unter den Arbeiten eines Spions, das
Horchen, zu verrichten hatte, empfand Volborth immer etwas wie
Selbstverachtung, und deshalb bedauerte er durchaus nicht, daß
beide ihn sahen, noch ehe er zwei Schritte von der Thür entfernt
war. Allein diese kurze Zeit hatte ihm genügt, zu bemerken, daß sie
durchaus nicht den Eindruck eines Liebespaares machten, und er
vermutete, er habe einen Zank unterbrochen, dessen Ursache oder
wenigstens Gegenstand er selbst gewesen sei.

		»Sieh da! Da ist der schreckliche Ränkeschmied!« rief Boris
erregt. »Kommen Sie mal hierher, Paul, und hören Sie die Anklage,
die das gnädige Fräulein wiederholt gegen Sie erhoben hat. Also
vernehmen Sie: sie behauptet, Sie seien ein Polizeispion und hätten
böse Absichten gegen mich – ja, Sie hätten es so eingerichtet, daß
ich heute zum Dienst kommandiert wurde, damit Sie das Telegramm in
die Hände bekämen. Widerlegen Sie diese Anklage, mein Herr, oder
machen Sie sich darauf gefaßt, daß Sie mir mit dem Degen in der
Hand gegenübertreten müssen.«

		Volborth that so, als ob er über diese theatralische Rede, ganz
außerordentlich belustigt sei.

		»Was? Sie wollen einen Beamten der dritten Sektion, der Ihnen
und Ihren höchst geheimnisvollen Verbrechen auf der Spur ist, zum
Zweikampfe herausfordern?« rief er, seinen Ton der Stimmung des
Adjutanten anpassend. »Das wäre in der That eine neue Art, mit der
Sektion anzubinden. – Wenn Sie diese Anklage erhoben haben,
gnädiges Fräulein,« fuhr er sodann fort, sich mit derselben
theatralischen Feierlichkeit [bookmark: page39]an Ilma wendend, auf deren stolzem Antlitz Trotz
und Furcht um die Herrschaft stritten, »so werde ich mich ihm wohl
stellen müssen, denn die Höflichkeit würde mir verbieten, irgend
etwas in Abrede zu ziehen, was Sie gesagt haben, möchte es mich
auch noch so sehr belasten.«

		Wie durch Intuition hatte er die Sachlage überschaut. Ilma hatte
Boris vor ihm gewarnt, und dieser hatte die Warnung zuerst höhnisch
zurückgewiesen und machte sie jetzt ihr ins Gesicht lächerlich. Das
paßte ausgezeichnet zu dem Plane, den Volborth sich vorgezeichnet
hatte und der darin bestand, die Kluft zwischen den beiden
Liebenden so zu erweitern, daß er bei seinem ferneren Vorgehen
gegen Boris nicht mehr mit Ilmas Einfluß zu rechnen brauchte. Ob
das junge Mädchen diese Absicht durchschaute oder nicht, mag
dahingestellt bleiben; jedenfalls machte sie einen wackeren
Versuch, sie zu durchkreuzen.

		»Hauptmann Dubrowski hat einen Scherz ernst genommen,« sagte
sie, »denn es war wirklich nur ein Scherz, als ich ihn bat, sich
vorzusehen und seine Briefe und Telegramme nicht gerade Ihnen
anzuvertrauen.«

		Volborth konnte nicht umhin, Ilmas Fassung und Gewandtheit
schweigend zu bewundern. So schändlich ihr Verlobter sie noch eben
dadurch behandelt, daß er ihre Warnung in Gegenwart eines Dritten,
und noch dazu gerade des Mannes, gegen den sie ihn zur Vorsicht
gemahnt, ins Lächerliche gezogen hatte, zögerte sie doch keinen
Augenblick, ihre Worte zurückzunehmen, um sich nicht in die Karten
sehen zu lassen. Was für ein Opfer das für ein Mädchen ihrer Natur
war, wußte Volborth sehr wohl, allein wenn er das auch bewundern
konnte, so dachte er doch nicht an Schonung.

		»Mein liebes gnädiges Fräulein, bitte nehmen Sie mich nicht
ernst,« erwiderte er lachend, »und unsern guten Boris erst recht
nicht. Ich weiß sehr wohl, daß mich die Natur meiner Pflichten als
Geschichtschreiber zur Zielscheibe des Spottes von euch Höflingen
und Soldaten macht, aber da wir gerade von Polizeispionen redeten,
will ich Ihnen doch eine reizende Geschichte von Restofski
erzählen. Er hat sie mir eben im Vertrauen mitgeteilt, und deshalb
muß sie unter uns bleiben.«

		Ilma hatte merken lassen, daß sie im Begriffe sei, den [bookmark: page40]Saal zu verlassen;
als sie dies jedoch hörte, lehnte sie sich wieder an den Kamin und
blickte Volborth mit Augen ins Gesicht, die sich große Mühe gaben,
nicht erschreckt auszusehen.

		»Na, denn heraus damit, Paul!« entgegnete Boris mit einer
Sorglosigkeit, die unverkennbar ungekünstelt war. »Wir werden Sie
nicht dadurch in Ungelegenheiten bringen, daß wir Ihre Geschichte
weiter verbreiten.«

		»Das werdet ihr beide schön bleiben lassen,« kicherte Volborth
innerlich, als er mit der Miene eines Mannes, der sich auf Kosten
eines Abwesenden lustig machen will, begann: »Einige Augenblicke,
bevor die Ouvertüre anfing, wurde Restofski, der sich im
Konzertsaale befand, durch einen Lakaien ein Schreiben überbracht,
das eben im Schlosse abgegeben worden war. Als er es öffnete, fand
er eine anonyme Warnung vor einer Dame, die erst im letzten
Augenblick zum russischen Chor zugelassen worden war. Was dieses
schreckliche Frauenzimmer im Schilde führen sollte, war zwar nicht
gesagt, allein ohne Zweifel schwebten Restofski Dolche, Pistolen
und Höllenmaschinen vor und machten ihn sinnlos vor Schreck.
Jedenfalls flog er auf die Bühne, griff sich den Leiter des
Konzerts und bestand darauf, daß die Dame, eine Frau Gregorowitsch,
augenblicklich entfernt werde. Ein unerklärliches Fallen des
Vorhangs am Schlusse der Ouvertüre ist gewiß auch Ihnen
aufgefallen, nicht wahr?«

		Ilma war ruhig geblieben, aber sehr bleich geworden, bei Boris
dagegen hatte die Gleichgültigkeit einem schlecht verhehlten Aerger
Platz gemacht.

		»Fahren Sie fort,« sagte er heiser.

		»Nun also, während der Vorhang herabgelassen war, wurde Frau
Gregorowitsch ersucht, sich zurückzuziehen, und sowie sie in einem
leeren Ankleidezimmer eingeschlossen war, eilte Restofski in die
Stadt, um nach dem gewöhnlichen Polizeiverfahren festzustellen, ob
die Angaben, die sie über sich gemacht hatte, zutreffend seien.
Dabei stellte sich denn heraus, daß Frau Gregorowitschs Charakter
und Vorleben tadellos sind, und als er nach dem Schlosse
zurückkehrte, blieb ihm nichts andres übrig, als die arme Dame mit
demütigen Bitten um Entschuldigung frei zu lassen.«

		Als er schloß, sah Volborth seine Zuhörer an, als ob er Beifall
erwarte, allein es erfolgte keiner. Allerdings lachte [bookmark: page41]Ilma etwas
gezwungen, aber Dubrowskis hübsches Gesicht war von Leidenschaft
verzerrt.

		»Das war ganz schändlich, ganz schmählich und unerhört!« zischte
er mit einem wütenden Blick auf Ilma, der fast eine offene Anklage
war, allein es fiel ihm sogleich ein, daß er durch seinen Aerger
Volborth sein persönliches Interesse an der Sache verrate, und er
verließ mit einem verdrießlichen »Gute Nacht« den Saal.

		Aus der Aufnahme, die sein angeblicher Jux gefunden hatte,
entnahm Volborth verschiedenes: erstens, daß Boris das Verschwinden
Anna Tschigorins von der Bühne nicht bemerkt hatte, woraus man
schließen durfte, daß er sie nicht kenne; zweitens, daß Ilma noch
vollkommen im Dunkeln darüber gewesen war, ob ihr Warnungsbrief
irgend welche Folgen gehabt hatte; und drittens, daß ihr Entsetzen,
als sie gesehen, wie Restofski diesen Brief geöffnet hatte, durch
die Furcht, er sei zu spät überbracht worden, um noch von Nutzen zu
sein, hervorgerufen worden war. Alles dies bestätigte seine
Auffassung, daß sie den Warnungsbrief unmittelbar nach dem
Zwischenfall mit dem Telegramm abgesandt habe, indem ihr rasch
arbeitender Verstand die Einführung der neuen Sängerin, von der sie
am Abend vorher in der Oper zufällig gehört hatte, mit der
polizeilichen Ueberwachung, worunter Boris zu stehen schien, in
Verbindung brachte.

		Zum zweitenmal an diesem Tage standen sich die Ehrendame und der
Polizeibeamte gegenüber. Volborth glaubte durch seine etwas
abgeänderte Lesart des Ereignisses des Abends den Bruch zwischen
den beiden ehemaligen Liebenden erweitert zu haben, und er hielt es
nicht für nützlich, Dubrowskis Aufregung zu bemerken, während es
nicht zu Ilmas Plan paßte, sie gänzlich zu übersehen.

		»Boris hat wirklich einen angreifenden Tag gehabt, und er ist
heute abend nicht er selbst,« sagte sie, indem sie sich anschickte,
sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.

		Volborth sprang auf, um ihr die Thür zu öffnen.

		»Meinen Sie?« fragte er dabei. »Mir kam es so vor, als ob er
ganz ungewöhnlich jugendlich und – wie soll ich's doch gleich
nennen? – in angeregter Stimmung sei.«

		Ilma gab keine Antwort, und Volborth ging ihr nach der Thür
voraus, riß diese auf und machte eine tiefe Verbeugung, als die
junge Dame an ihm vorbeiging. Dann [bookmark: page42]wandte sie sich plötzlich um und sah ihm
gerade in die Augen, als ob sie auf dem Grunde seiner Seele lesen
wolle.

		»Sie sind ein kluger Mann, Herr Volborth,« sagte sie dabei,
»aber ich glaube, ich verstehe Sie.«

		»Und Sie, mein gnädiges Fräulein, sind eine kluge Dame, aber ich
behaupte nicht, Sie zu verstehen,« erwiderte er, »wenigstens nicht
Ihre treue Hingebung für diesen treulosen Wicht,« setzte er für
sich hinzu, während er der anmutigen Gestalt nachsah, die den Gang
hinabschwebte.

		Sodann suchte auch er sein Zimmer auf, aber nicht um zu Bett zu
gehen, sondern um bis tief in die Nacht hinein auf ein Telegramm zu
warten, für dessen sofortige Aushändigung an ihn Anordnungen
getroffen waren, aber die Uhr auf dem Turme der Hofburg hatte schon
Vier geschlagen, als die chiffrierte Botschaft ihm endlich
überbracht wurde.

		»Ihr Telegramm erhalten. Wünsche Glück! Bedaure,
daß Olga P. von Petersburg anscheinend nach Brüssel abgereist ist.
Amerikanischer Oberst Telaval begleitet sie.

		(gez.) Granowitsch.«

		*

	
		
		Viertes Kapitel.

Der Spaziergang im Walde

		Wieder war ein Tag hingegangen, und die Schatten
der Nacht senkten sich auf die Berge, als der kaiserliche Sonderzug
in den Bahnhof der alten Hauptstadt von Polen einfuhr. Kaum war die
lange Wagenreihe zum Stehen gekommen, als sich die Insassen auf den
Bahnsteig zu ergießen begannen, denn in dem sorgfältig
ausgearbeiteten Fahrplane stand hinter dem Worte »Krakau« die
Zauberformel »Aufenthalt zum Diner.«

		Obgleich der Bahnhof von einer Kette österreichischer Kürassiere
abgesperrt war, umstellten Restofski und seine Untergebenen sofort
den grün und goldenen Salonwagen in der Mitte des Zuges, denn da
die Zarina von den Wiener Festlichkeiten etwas angegriffen war,
hatte das kaiserliche Paar befohlen, das Diner im Wagen
anzurichten. Volborth war jedoch durch seine unklare Stellung
genötigt, die hungrige [bookmark: page43]Menge seiner Reisegefährten in den Wartesaal zu
begleiten, wo für das Gefolge gedeckt worden war. Hätte er freie
Wahl gehabt, so würde er dasselbe gethan haben, denn der Erfolg
seiner Thätigkeit hing jetzt davon ab, daß er sich dem jüngeren
Flügeladjutanten möglichst nahe hielt.

		Der Rest des Wiener Besuches war ohne neue Entdeckungen und
Beunruhigungen hingegangen. Die aufgeschobene Heerschau hatte
stattgefunden, die beiden Kaiser waren zur letzten Verabschiedung
zusammen nach dem Bahnhofe gefahren, und nichts war vorgefallen,
was das Programm hätte stören können. Nicht daß das Fehlen
sichtbarer Gefahren Volborths Sorgen etwa vermindert hätte! Durch
die Verhaftung Anna Tschigorins hatten die Verhältnisse für den
Augenblick zwar ein weniger drohendes Ansehen angenommen, wie er
glaubte, denn er hielt es nicht für wahrscheinlich, daß mehr als
ein Anschlag für Wien vorbereitet war, aber innerlich hatte er die
Ueberzeugung, daß das nur der erste einer ganzen Folge gewesen war
und daß jeder neue schlauer und spitzfindiger angelegt sein würde,
als der letzte.

		Den Speisesaal betrat er an der Seite Boris Dubrowskis, dem die
mit Ilma bereits an einem entfernt stehenden Tische sitzende Gräfin
Vassili wie wahnsinnig zuwinkte. Die alte Dame hatte einen Platz
neben sich für Boris belegt, obgleich dieser den ganzen Tag Mutter
und Tochter geflissentlich gemieden hatte und sich jetzt bemühte,
einen so weit als möglich von ihnen entfernten Tisch zu finden.

		»Hier ist was für uns, Dubrowski,« sagte Volborth, der die Lage
übersah und den nur zu willigen jungen Offizier nach einem am
entgegengesetzten Ende des Saales stehenden Tische steuerte, woran
nur Platz für zwei war. »Wir wollen en
garçon speisen. Ich habe den ganzen Tag den Liebenswürdigen
bei den Damen gespielt, aber ich gestehe, daß ich der süßen
Geschöpfe ein wenig müde bin.«

		»Diese Empfindungen teile ich vollständig, Paul,« antwortete
Boris und versuchte vergeblich, ein echt russisches Gähnen zu
unterdrücken, als er sich setzte. »Es wäre aufs innigste zu
wünschen, daß Ihre Majestät in der Stimmung verbliebe, die ihr das
Gerücht heute zuschreibt, daß sie uns nämlich in Kiew verlassen und
ihr Rudel Katzen mit nach Petersburg nehmen wolle. Bei solchen
Veranlassungen sind sie eine Plage; das Reisen macht sie nervös –
und dann kratzen sie.« [bookmark: page44]

		In diesem Augenblick kam ein Kellner mit der Speisekarte auf sie
zugestürzt und reichte sie zuerst Volborth, der sich mit dem Rücken
gegen die Wand gesetzt hatte, so daß er sehen konnte, was vorging.
Nachdem er seine Wahl getroffen hatte, reichte er Boris die Karte,
der ihm gegenüber saß, und der Kellner trat neben den Offizier. Das
gab Volborth die erste Gelegenheit, den dienstbaren Geist genau
anzusehen.

		Wie alle die andern sorgfältig ausgewählten Kellner war er
sauber in einen Frack gekleidet und zeigte ein schneeweißes
Vorhemd, aber unähnlich den andern, die meist dunkelhäutige
Italiener aus Istrien waren, hatte er eine Hautfarbe, die
Backsteinstaub glich und gar nicht zu seiner kohlschwarzen Mähne
paßte. Es war ein Gesicht, das nach allen Regeln der Natur durch
Locken von einer mehr rötlichen Farbe hätte gekrönt sein
sollen.

		Volborth lehnte sich träge zurück und betrachtete den Mann, wie
er Dubrowskis Befehlen ein diensteifriges Ohr lieh, und dabei
merkte er, daß er von dem Kellner einer ähnlichen Prüfung
unterworfen wurde, freilich nicht offen, allein in den Augenwinkeln
des Menschen lauerte eine rege Wachsamkeit, die, wie sich Volborth
bei seiner Erfahrung sagte, nicht bloß dem Geschäfte des
Augenblicks galt. Dieselbe verstohlene Wachsamkeit war bemerkbar,
als der Kellner mit dem ersten Gang zurückkehrte, allein Volborth
that so, als ob er ihm keine weitere Beachtung mehr schenke.

		Der Einfluß der blendenden Lichter, des blitzenden Silbers und
der ausgezeichneten Militärmusik vertrieben Boris' üble Laune für
eine Weile, und er plauderte wie ein ausgelassener Knabe von den
Vergnügungen, die sie sich in Paris verschaffen wollten. Vom ganzen
Gefolge wurde die französische Hauptstadt als das Paradies
angesehen, zu dem die Steifheit von Wien und Breslau, die
langweilige Häuslichkeit von Kopenhagen und Balmoral nur das
Fegefeuer bildeten. Beide Herren kannten ihr Paris, und sie
wetteiferten miteinander im Erzählen ihrer Erinnerungen.

		Als sich der Kellner während dieses lebhaften Gesprächs einmal
entfernt hatte, sprang Volborth plötzlich mit einem Ausrufe des
Verdrusses aus.

		»Da fällt mir eben etwas ein!« rief er. »Und wenn mir jemand
tausend Rubel böte, möchte ich das nicht verlieren. [bookmark: page45]Entschuldigen Sie mich für
zwei Minuten, mein lieber Boris, aber ich muß rasch einmal
hinlaufen und die goldene Cigarettendose holen, die mir Sarah
Bernhard geschenkt hat. Ich habe sie aus dem Sitz im Wagen liegen
lassen, und wer weiß, ob nicht ein Eisenbahnmensch Wohlgefallen
daran findet.«

		»Das Andenken der göttlichen Sarah müssen Sie unter allen
Umständen retten,« rief Boris, worauf Volborth aus dem Saale eilte,
gerade als der Kellner mit den beiden silbernen Platten
zurückkehrte.

		Aber nicht nach dem Wagen, worin er gefahren war, lenkte
Volborth seine Schritte, sondern er ging auf eine Gruppe von
Polizisten los, die den kaiserlichen Salonwagen bewachte, und
winkte Restofski beiseite.

		»Sie kennen doch Serjow von Ansehen – der, der im Verdacht
stand, im Jahre 94 das Bombenattentat in Warschau ausgeführt zu
haben?« fragte er.

		»Besser, als ich Sie kenne,« antwortete Restofski. »Hat er mir
nicht dieses Andenken hinterlassen?« Bei diesen Worten hielt der
Polizist die linke Hand in die Höhe, woran der dritte Finger
fehlte, den ihm der verzweifelte Nihilist bei einem erfolgreichen
Versuche, sich seiner Verhaftung zu widersetzen, abgebissen
hatte.

		»Ich habe ihn nie gesehen,« fuhr Volborth fort, »allein da
drinnen thut ein Mann Kellnerdienst, der, wenn ich nur nach den
Photographieen urteile, Serjow sein könnte. Ich wünsche, daß Sie
ihn einmal ordentlich anschauen, wobei Sie sich jedoch weder von
Dubrowski, mit dem ich speise, noch vom Verdächtigen sehen lassen
dürfen. Wir sitzen dort links am vierten Fenster, das nach dem
Bahnsteige sieht. Wenn ich Zeit genug gehabt habe, meinen Platz
wieder zu erreichen, kommen Sie und mustern den Kellner, der uns
bedient. Glauben Sie, daß es Serjow nicht ist, dann klopfen Sie
dreimal leise an die Scheibe; erkennen Sie ihn jedoch, so thun Sie
weiter nichts, bis Sie weitere Befehle erhalten. Es herrscht da
drinnen ein solcher Lärm, daß niemand Ihr Klopfen beachten
wird.«

		Restofski nickte. Eine der liebsten Hoffnungen seines Lebens war
die, dem Manne, der ihn verstümmelt hatte, auf die Spur zu kommen,
aber nicht mit einem Zucken der Augenlider verriet er etwas von
dieser persönlichen Empfindung.

		Volborth eilte in den Speisesaal zurück und vergaß dabei [bookmark: page46]nicht, die goldene
Cigarettendose (die er sich selbst gekauft und als Vorwand benutzt
hatte) aus der Tasche zu ziehen. Bei seinem Eintritt sah er, wie
Boris, der nach der Thür blickte, seine Augen aber sofort abwandte,
als er Volborth bemerkte, etwas in die Brusttasche seines
Waffenrockes schob – etwas Dünnes, Weißes, das einem Briefe
verdächtig ähnlich sah. Auch das Benehmen des Adjutanten hatte sich
verändert. Er schien unruhig zu sein und lächelte kaum, als
Volborth die Cigarettendose vor seinen Augen schwenkte.

		»Sehen Sie, ich hab's – das Andenken der Sarah Bernhard,« sagte
Volborth, als er sich wieder auf seinen Platz setzte! »Aha, da ist
ja auch das Salmi von Wachteln – aber wo steckt denn der verfluchte
Kellner? Da ist er wieder weggerannt, und es steht kein roter
Pfeffer auf dem Tisch.«

		Boris murmelte, der Mann sei noch eben da gewesen, aber die
frühere gute Laune und Munterkeit schien den jungen Offizier
vollständig verlassen zu haben. Obgleich er Blut witterte, wie ein
Tiger, war Volborth so gesammelt, als nur je. Erst als er annehmen
durfte, daß Restofski eine volle Minute am Fenster wartete,
heuchelte er die natürliche Entrüstung eines Feinschmeckers, dessen
Mahlzeit durch das Fehlen einer notwendigen Zuthat verdorben
wurde!

		»Sie da!« rief er einen vorübereilenden Kellner an. »Wo ist denn
der Mensch, der uns bedient?«

		Der Mann erklärte, es nicht zu wissen, versprach jedoch den
Oberkellner zu rufen, der auch sogleich erschien, um »Ihren
Excellenzen« mitzuteilen, daß der Kellner, der ihnen bisher
aufgewartet hatte, unwohl geworden sei und die Erlaubnis erhalten
habe, sich zu entfernen, aber daß er, der Oberkellner, sogleich
einen andern zur Bedienung des Tisches bestimmen werde. Das that er
auch. Ein andrer Kellner kam eiligst herbei, und bei seinem
Erscheinen ertönten die drei leisen Schläge am Fenster.

		Später hat Volborth erklärt, nie in seiner ganzen Laufbahn sei
er so nahe daran gewesen, seinem grenzenlosen Aerger die Zügel
schießen zu lassen, als in dem Augenblick, wo er das verabredete
Zeichen in Beziehung auf den falschen Mann geben hörte, denn da er
jetzt mehr als je darauf bedacht war, seine Verbindung mit der
Polizei vor Boris geheim zu halten, konnte er den Saal ohne
Aufsehen nicht zum zweiten Mal verlassen, um die nötigen
Nachforschungen einzuleiten. Und doch [bookmark: page47]bestätigte das plötzliche Verschwinden des
Kellners nicht nur den Verdacht, daß es Serjow gewesen war, sondern
es wies auch zwingend auf die Annahme hin, daß er die Kellnerstelle
nicht ohne eine bestimmte Absicht übernommen und daß er sich unter
dem Vorwande des Unwohlseins erst dann entfernt habe, als er diese
Absicht erreicht hatte; davon war Volborth vollkommen
überzeugt.

		Höher als alle andern Rücksichten aber stand die Notwendigkeit,
Restofski sofort zu benachrichtigen, daß sich der gefährliche
Nihilist in der Nähe des Bahnhofes aufhielt, wenn er nicht sogar im
Gebäude selbst war. Eine ganz kurze Andeutung würde genügen,
Volborths zuverlässigen Stellvertreter zu veranlassen, die
richtigen Maßregeln zu ergreifen, und es kam nur darauf an, ihn in
Kenntnis zu setzen. Rasch schrieb er ein paar Zeilen auf ein aus
seinem Taschenbuche gerissenes Blatt.

		»Nicht wahr, italienisch verstehen Sie nicht?« fragte er
Dubrowski dabei. »Na,« fuhr er fort, nachdem der Adjutant
verneinend geantwortet hatte, »dann passen Sie mal auf, welche
Wirkung es auf diesen Sohn des Südens haben wird, wenn er seine
Muttersprache hört.« Dabei wandte er sich dem neuen Kellner zu und
befahl ihm in italienischer Sprache, den Zettel auf den Bahnsteig
zu bringen und ihn dem ersten von den russischen Beamten
einzuhändigen, die in der Nähe des kaiserlichen Wagens ständen.
Restofskis Namen zu nennen, hütete er sich wohlweislich, denn er
war sicher, daß jeder Polizist, der den Zettel erhielt, ihn sofort
seinem scheinbar höchsten Vorgesetzten übergeben werde.

		Beim Hören der vertrauten Laute vor Freude grinsend, eilte der
Italiener davon, um den Befehl auszuführen, und kehrte gleich
darauf mit der Meldung zurück, er habe das Papier richtig
abgeliefert. Um Boris zu verhindern, über den Auftrag, den er dem
Kellner gegeben hatte, nachzudenken, brachte Volborth das Gespräch
wieder auf den Gegenstand, der, wie er wußte, ein »wunder Punkt«
bei Boris war: die Unannehmlichkeit, mit Damen reisen zu müssen.
Allein er merkte sehr bald, daß diese kleine Bosheit unnötig war.
Boris war zu sehr in seine eigenen Gedanken vertieft und, wie man
aus der Hast sah, womit er aß und trank, in zu großer Eile, seine
Mahlzeit zu beenden, als daß er auf diesen Gegenstand eingegangen
wäre. [bookmark: page48]

		»Er brennt vor Begierde, den Brief zu lesen, den ihm Serjow –
wenn es Serjow war – gebracht hat,« dachte Volborth, »und ich
muß den Inhalt des Briefes kennen – wo möglich noch vor
ihm.«

		Den Brief aus dem fest zugeknöpften Waffenrocke eines Mannes,
der durch einen drei Fuß breiten Tisch von ihm getrennt war,
herauszuhexen, war keine leichte Aufgabe, aber gerade in solchen
Kunststücken war Volborth Meister, und er verzweifelte keineswegs
am Gelingen. In einer Hinsicht war ihm das Glück günstig, denn seit
dem Kellnerwechsel hatte Boris sehr hitzig getrunken, und Volborth
entschloß sich zu einem kühnen Schachzug.

		»Wir sprachen doch vorhin von Damen,« begann er, »und darüber
fällt mir ein, daß ich Sie, wenn ich nicht irre, einmal im Hause
der Fürstin Olga Palitzin getroffen habe. Das ist ein reizendes
Weib!«

		Boris erhob sein vom Weine gerötetes Gesicht, aber da er in
Volborths Zügen keine Spur entdeckte, daß dieser sich Anspielungen
erlauben wollte, stimmte er mit mehr Lebhaftigkeit zu, als er
während des letzten Teiles des Mahles gezeigt hatte.

		»Das ist sie allerdings,« antwortete er. »Kommen Sie her, lassen
Sie uns auf ihr Wohl trinken.« Bei diesen Worten leerte er sein
Glas bis zur Neige, und Volborth that ihm Bescheid.

		»Ich weiß nicht,« fuhr dieser sodann fort, wobei er seine Stimme
zu vertraulichem Flüstern dämpfte, »ob Sie mit ihr auf so
freundschaftlichem Fuße stehen, daß Sie ihre Handschrift kennen.
Ich habe Gründe – vollkommen unschuldige Gründe, soweit ich in
Betracht komme – zu dieser Frage.«

		»Ja, ich kenne ihre Handschrift. Wieso? Was sind das für
Gründe?« stammelte Boris, indem er unbewußt seine Hand zur Brust
seines Waffenrocks erhob, sie aber sofort wieder sinken ließ.

		»Ja, sehen Sie, es ist eine zarte Angelegenheit, und es muß ganz
unter uns bleiben,« fuhr Volborth fort, indem er ein Päckchen
Briefe aus seiner Tasche hervorzog, wovon er einen aussuchte, den
er in Wien erhalten hatte – einen Bericht über irgend eine
nebensächliche Angelegenheit von einer Spionin der Sektion. »Dies
ist ein anonymer Brief sehr schmeichelhafter Natur, den ich gestern
erhalten habe, und [bookmark: page49]der einzige Mensch, der ihn gesehen hat,
behauptet, es sei die Handschrift der Fürstin Olga.«

		Boris versuchte ein höhnisches Lachen, allein in seinen Zügen
arbeitete eifersüchtige Wut.

		»Wer Ihnen das auch gesagt haben mag, hat gelogen,« knurrte er.
»Olga würde sich nicht so weit erniedrigen, anonyme Billetdoux zu
schreiben – am wenigsten an Sie.«

		»O, in dem Sinne habe ich das ›schmeichelhaft‹ gar nicht
gemeint,« erwiderte Volborth, bei dem Gedanken lächelnd, daß diese
Falle ebensogut gewesen wäre, als die, die er stellte. »Die
Schreiberin schmeichelt mir auf dieselbe Art, wie es andre in der
letzten Zeit gethan haben – indem sie mich für einen Polizisten
hält. Von dieser Voraussetzung ausgehend, warnt sie mich vor einer
Dame des Gefolges – ich sage Ihnen dies absichtlich, Dubrowski –
vor Fräulein Vassili. Dieser niederträchtige Brief beschuldigt Ihre
Braut revolutionärer Neigungen.«

		»Die Schreiberin lügt infam! Ilma ist über jeden derartigen
Verdacht erhaben,« rief Boris aus, denn sein besseres Selbst erhob
sich gegen diese falsche Anklage einer Unschuldigen, aber dann
mußte ihm, ganz wie Volborth erwartet hatte, der Gedanke durch den
Kopf geschossen sein, daß Olga Palitzin von allen Menschen in der
Welt das größte Interesse daran hatte, Ilma herabzusetzen. Daß sie
so niedrig sei, glaubte er freilich nicht, allein er war doch sehr
begierig, sich zu überzeugen, daß sie es nicht war, und das hatte
Volborth ebenfalls vorausgesehen.

		»Zeigen Sie mir die Handschrift,« sagte Boris.

		Den Brief, den Volborth ihm reichte, ihm fast aus der Hand
reißend, warf er einen Blick darauf und brach dann in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Das ist ebensowenig Olga Palitzins Handschrift, als es die
meinige ist,« sagte er. »Sehen Sie mal hier,« fuhr er fort und zog
einen noch unerbrochenen Brief aus dem Waffenrock, »dies ist Olgas
Handschrift. Vergleichen Sie die beiden und gestehen Sie, daß Ihr
Bekannter gelogen hat.«

		So werden den Unbesonnenen Fallen gestellt. Jetzt mußte Volborth
die Hand nach den Briefen ausstrecken, und sie wurden ihm sogleich
zur Besichtigung übergeben. Er that auch so, als ob er die beiden
Briefe vergleiche, und sah, daß derjenige, welchen Dubrowski
erhalten hatte, wirklich Olgas [bookmark: page50]Handschrift zeigte, die ihm genau bekannt war.
Der Umschlag trug weder Marken, noch einen Poststempel, woraus
hervorging, daß das Schreiben ursprünglich in ein anderes, an den
Menschen, der es Dubrowski gegeben hatte, gerichtetes,
eingeschlossen gewesen war. Auch seinen eigenen Brief hatte er auf
dieselbe Weise erhalten, so daß die beiden Schreiben sich nur durch
die Handschrift unterschieden.

		Diese Entdeckung war sehr wertvoll, aber die Frage war, wie er
den Inhalt erfahren solle. Während er ungesäumt zugab, daß die
beiden Briefe nicht von derselben Hand geschrieben sein konnten,
fing Volborth, um Zeit zu gewinnen, an, über die hervorstechendsten
Verschiedenheiten der beiden Schriften zu sprechen, als er sah, daß
seine Gelegenheit gekommen war.

		Gräfin Vassili und Ilma hatten sich erhoben und waren im
Begriffe, in Begleitung des alten Woronzoff und des Generals
Freedericks nach dem Zuge zurückzukehren. Auf ihrem Wege nach der
Thür mußten sie dicht an dem Tische vorbeikommen, woran Boris und
Volborth saßen, und die scharfen Augen des Polizeibeamten
erkannten, daß die achtunggebietende Gestalt der Gräfin den
schmalen Gang zwischen den Tischen vollständig ausfüllen werde.
Diesen Umstand benutzte er und richtete es so ein, daß die Gräfin
beim Vorbeigehen ihn an den Ellbogen stoßen mußte, was zur Folge
hatte, daß beide Briefe zu Boden fielen. In demselben Augenblick
stürzte auch eine neben ihm stehende Tasse Kaffee hin und übergoß
die beiden Papiere mit ihren schwarzen Fluten.

		Rasch sprang er auf, um sie wieder aufzuheben, in der Hoffnung,
daß Boris während der wortreichen Erklärungen und Entschuldigungen,
die folgten, und auch wegen Ilmas Nähe, den Brief, den er erhielt,
in die Tasche stecken werde, ohne ihn näher anzusehen. Natürlich
sollte das nicht der von der Fürstin sein, den mit dem andern zu
verwechseln, durch die Kaffeeflecken sehr erleichtert wurde. Da
sein eigener Brief in der Geheimschrift der Sektion geschrieben
war, blieb sein Inhalt Boris unverständlich, wenn dieser seinen
»Irrtum« entdeckte.

		Schon hatte er diesen Brief erfaßt, und eben streckte er die
Hand nach dem wichtigem aus, als ein paar schlanke Finger fast die
seinen berührten und – siehe da! das kostbare Papier war weggehext!
Als er seinen Stuhl wieder erreichte, [bookmark: page51]sah er gerade, wie Ilma den Brief seinem
rechtmäßigen Eigentümer wieder übergab.

		»Sie wollten ihn ja doch wohl Boris reichen,« sagte die
Ehrendame, ihn mit einem süßen Lächeln ansehend, »und indem ich
Ihnen diese Mühe erspart, habe ich die Ungeschicklichkeit meiner
Mutter wieder gut gemacht, nicht wahr?«

		»Sie haben mehr gethan, als das,« erwiderte Volborth, indem er,
buchstäblich und bildlich gesprochen, seine Zähne ein wenig zeigte.
»Sie haben mir eine Verpflichtung auferlegt, die zu vergelten, ich
mein Möglichstes thun werde.«

		Alle lachten über diese für eine scherzhaft übertriebene
Höflichkeit gehaltenen Worte, aber Ilmas ausdrucksvolle Augen
zeigten, daß ihr die wahre Bedeutung der Antwort nicht entgangen
war, und so hatte Volborth selbst im Augenblick seiner Niederlage
einen Sieg untergeordneter Art zu verzeichnen, indem er die
Ueberzeugung gewann, daß er diesen Querstrich keiner bloßen Laune
des Zufalls zuzuschreiben hatte.

		Die Gräfin und ihre Gesellschaft gingen weiter, und gleich
darauf sagten ihm die Klänge der Glocke, daß er weitere Versuche,
in den Besitz des Briefes zu gelangen, aufschieben müsse, denn
Boris erhob sich und begab sich auf den Bahnsteig, wo er ihn
verlassen mußte, um mit Restofski zu beraten, bevor sich der Zug
wieder in Bewegung setzte. Seinen Untergebenen fand er an dem schon
früher verabredeten Orte und hörte von ihm, daß die sofort
angestellten Nachforschungen nach dem Menschen, den Volborth für
Serjow gehalten hatte, ohne Ergebnis geblieben waren. Restofski
hatte den Oberkellner gesprochen und von diesem erfahren, daß der
Mann, der mit vielen andern für diese Gelegenheit besonders in
Dienst genommen worden war, die besten Zeugnisse gehabt hatte. Aber
ein Bote, der nach der von ihm angegebenen Wohnung geschickt worden
war, hatte die Antwort zurückgebracht, daß niemand, auf den die
Beschreibung paßte, dort bekannt sei.

		Nachdem er Restofski von dem, was im Speisesaale vorgefallen
war, in Kenntnis gesetzt hatte, beeilte sich Volborth, Boris wieder
aufzusuchen, und er beschleunigte seine Schritte, als er den
Adjutanten unter einer Gaslaterne stehen und den Brief lesen sah.
Schon hatte er eine neue List, wie er sich in den Besitz des
Papiers setzen wollte, ersonnen, als er plötzlich durch eine Hand,
die sich ihm auf die Schulter legte, zum Stehenbleiben veranlaßt
wurde. [bookmark: page52]

		»Nun, wohin so eiligen Laufes, Sturmschwalbe?« fragte eine
Stimme nahe an seinem Ohr.

		Der Sprecher war Fürst Lobanof, der auf dem Wege nach seinem
Platze war, nachdem er mit den kaiserlichen Herrschaften gespeist
hatte.

		»Entschuldigen Sie, Excellenz, ich bin sehr eilig,« erwiderte
Volborth, indem er den Fürsten auf den lesenden Boris aufmerksam
machte.

		»Aha,« sagte Lobanof. »Neue Verwickelungen? Wird die Sache
ernst? Nun, dann will ich Sie nicht aufhalten.«

		Der Minister ging weiter, ohne Ahnung, welche verhängnisvollen
Folgen diese Verzögerung von zwanzig Sekunden haben sollte –
besonders für ihn selbst. Als sich Volborth wieder nach Dubrowski
umwandte, zerriß dieser mit einer Miene, als ob er sich den Inhalt
genau eingeprägt habe, den Brief in tausend Stücke, die er in einen
in der Nähe stehenden mit glühendem Coaks gefüllten eisernen Korb
warf.

		So war Volborth zum zweitenmal an diesem Abend geäfft, allein er
konnte sich doch nicht entschließen, an seine endgültige Niederlage
zu glauben, und beschloß, den Inhalt des Briefes auf dem einzigen
ihm noch offen stehenden Wege zu erfahren, dem, Boris zu verleiten,
ihn selbst auszuplaudern. Der Zug setzte sich gleich darauf in
Bewegung. Volborth hielt sich dicht bei dem Adjutanten und folgte
ihm in den Raucherwagen, wo er die spitzfindigsten Listen, die der
menschliche Geist ersinnen kann, gegen ihn zur Anwendung brachte,
allein es war alles vergeblich. Durch keins der Mittel, die er
anwenden konnte, vermochte er Boris wieder auf den Brief zu
bringen. Der junge Offizier hatte thatsächlich beim Diner so
reichlich getrunken, daß er jeder Unterhaltung unter vier Augen
abgeneigt war und bald den Mittelpunkt einer Gruppe lebhafter
junger Degen vom Stabe bildete, die sich sehr geräuschvoll
unterhielten, bis es Schlafenszeit war.

		Während der ganzen Sommernacht eilte der kaiserliche Hofzug
durch die fruchtbaren Ebenen von Galizien und hielt nur in Jaroslaw
und zwei Stunden später beim Morgengrauen in Lemberg an, wo sich
Volborth aus dem Wagen schlich, um einige Worte mit dem immer
wachsamen Restofski zu reden. Auch nach einem Telegramm fragte er,
das ihm alsbald übergeben wurde und das ihn davon in Kenntnis
setzte, daß der Impressario von Petersburg den Empfehlungsbrief,
[bookmark: page53]wodurch Anna
Tschigorin Zutritt zum Konzertsaale der Hofburg erlangt hatte, für
eine Fälschung erklärte.

		Um sieben Uhr morgens wurde die Grenzstation Radziwillow
erreicht, wo die bekannten russischen Uniformen auf dem Bahnsteig
bewiesen, daß sich der Zar wieder auf dem Boden seines eignen
heiligen Rußland befand. Von da eilte der Zug weiter nach
Sdolbunow, wo das Frühstück in den Wagen eingenommen wurde.

		Alle Welt war wieder auf, die Damen in frischen Morgenanzügen
und die militärischen Glieder des Gefolges in Galauniformen, die
sie für den am Nachmittag in Aussicht stehenden Empfang in Kiew
angelegt hatten. Volborth war es gelungen, alle Spuren einer fast
schlaflosen Nacht zu beseitigen, und er war anscheinend in der
sorglosesten guten Laune, aber Boris hatte die krampfhaft
geräuschvolle Lustigkeit, die er während des vorigen Abends an den
Tag gelegt hatte, ganz eingebüßt und schien abwechselnd abgespannt
oder in Gedanken versunken zu sein. Volborth schäumte innerlich.
Gern hätte er alles, was er besaß, hingegeben, wenn er die nächsten
sechs Stunden damit hätte aus der Welt schaffen können, denn wenn
der Zar erst glücklich in Kiew und von den gewöhnlichen
Vorsichtsmaßregeln der Sektion umgeben war, wie sie sich nur auf
russischem Boden treffen ließen, würde er – Volborth – ein Gefühl
haben, wie ein zum Spielen freigelassener Knabe. Später gestand er
ein, daß er in diesem Zeitabschnitt der Reise von trüben Ahnungen
so niedergedrückt gewesen sei, daß er beim geringsten greifbaren
Anlaß sein hinhaltendes Verfahren aufgegeben und Restofski den
schweigsamen und verdrossenen Adjutanten im Polizeiwagen übergeben
haben würde.

		Aber wegen seltsamen Benehmens allein konnte er einen Offizier
des kaiserlichen Gefolges doch nicht verhaften, und das Verlangen,
seine Netze für die wirklichen Verbrecher zu stellen, half ihm,
sich zu beherrschen. Bald unterstützte ihn Boris selbst dabei,
indem er während der vierzig Meilen langen Fahrt von Sdolbunow nach
Scheptowka allmählich aufthaute und, als der Zug an diesem
Haltepunkt angelangt war, wieder heiter plauderte.

		»Vielleicht rührte seine üble Laune heute morgen nur vom
Katzenjammer her, denn er hat gestern abend in Krakau sehr viel
getrunken, aber er kann auch einen Plan überlegt [bookmark: page54]haben, worüber er jetzt mit
sich im reinen ist,« dachte Volborth, als er aus dem Wagen stieg,
um sich die Steifheit etwas zu vertreten. Zu seiner Ueberraschung
gesellte sich Boris zu Ilma und begann mit ihr auf dem Bahnsteig
auf und ab zu gehen, so daß Volborth notgedrungen etwas zurückblieb
– aber nicht weit.

		Scheptowka liegt am Rande der Kornkammer Rußlands. Die
Landschaft war eine einzige weite Fläche goldenen Weizens, der der
Ernte entgegenreifte, nur durch ein etwa eine halbe Meile vom
Bahnhofe gelegenes Lindenwäldchen unterbrochen. Außerhalb eines
eisernen Gitters kauerte ein Trupp schmutziger Auswanderer im
Staube und wartete geduldig, bis der Herrscher, dessen Gebiet sie
verlassen wollten, seine Reise fortsetzen würde. Das Gespräch,
womit Boris Ilma zu unterhalten begann, hatte, wie es schien,
nichts Wichtigeres zum Gegenstande, als die Einzelheiten dieser
Landschaft.

		Als sie dem grün und goldenen Salonwagen gegenüber angelangt
waren, blieb Boris plötzlich stehen und wies auf das Gehölz.

		»Das Wäldchen, das du da zur Linken siehst,« sagte er ziemlich
laut, »ist ein ganz interessanter Ort. Es birgt nämlich ein Bild
des heiligen Gregor, ein Heiligenbild, von dem behauptet wird, es
sei das älteste in Rußland.«

		»Hauptmann Dubrowski,« rief jetzt eine angenehme, aber
gebieterische Stimme.

		Am kaiserlichen Wagen war ein Fenster herabgelassen worden und
daran ein Gesicht erschienen, bei dessen Erblicken die auf dem
Bahnsteige umherstehenden Gruppen in feierliches Schweigen
versanken. Die Hände der Herren flogen zur Kopfbedeckung empor, und
die Damen verbeugten sich ehrfurchtsvoll. Hinter dem Zaren stand
die Zarina mit Lobanof und lächelte wohlwollend. Boris trat vor,
schlug die Hacken zusammen und blieb in militärischer Haltung
stehen.

		»Wir haben Ihre Worte zufällig gehört,« sagte der Zar. »Also
steht in jenem Wäldchen ein Heiligenbild von hohem Alter?«

		»Das habe ich wenigstens gelesen, Sire,« antwortete. Boris fest.
»Gestatten Eure Majestät, daß ich mich beim Bahnhofvorstand
erkundige?«

		Allein der Zar machte eine ablehnende Bewegung.

		»Wir wollen selbst untersuchen, was an der Sache ist, [bookmark: page55]Hauptmann,« sagte er.
»Ihre Majestät hat ein großes Interesse für Heiligenbilder, und ein
kleiner Spaziergang wird eine ganz angenehme Unterbrechung der
Fahrt sein.«

		Diese Anspielung bezog sich auf eine wohlbekannte Liebhaberei
der Kaiserin, die seit ihrer »Bekehrung« von einer großen
Leidenschaft, Bilder der russischen Heiligen zu sammeln, ergriffen
worden war.

		Kaum war die Absicht des Kaisers bekannt, als Volborth es so
einzurichten wußte, daß er Restofski ein Wort zuflüstern
konnte.

		»Passen Sie auf! Dieser Gedanke ist von unserm jungen Freunde
angeregt worden,« war jedoch alles, was er sagen konnte.

		Als ihm ein Eisenbahnangestellter, den er befragte, bestätigte,
daß wirklich ein altes Heiligenbild St. Gregors in dem Walde stehe,
fühlte er sich etwas beruhigt, wozu die Wolke von Beamten, die die
Gesellschaft umgab, noch weiter beitrug. Er schloß sich Boris und
Ilma an und verließ mit dem gesamten Gefolge hinter dem
kaiserlichen Paare den Bahnhof.

		Bald lag die staubige Straße hinter ihnen, und sie traten in den
erfrischenden Schatten des Wäldchens, das Restofski und seine Leute
zuvor abgesucht und vollständig von Menschen gesäubert hatten – mit
Ausnahme des greisen Priesters, der das Heiligenbild hütete. Der
alte Mann saß vor dem Schrein auf der Erde, als sich der Zar, die
Zarina und Lobanof näherten. Aus der ungezwungenen Art, wie er sich
in seiner Beschäftigung, dem Ordnen von Rosen in kleinen Körben,
nicht stören ließ, war zu schließen, daß er nicht wisse, wer seine
Besucher waren. Nach ein paar freundlichen Worten des Zaren erhob
er sich jedoch und machte eine tiefe Verbeugung.

		Als er die über das Heiligenbild an ihn gerichteten Fragen
beantwortet und erklärt hatte, die Rosen seien zum Verkauf an
Pilger bestimmt, wählte er das schönste Körbchen aus und bat die
Kaiserin, es gnädigst anzunehmen. Schon streckte diese die Hand
danach aus, als Fürst Lobanof ihr zuvorkam, die Blumen ergriff und
darauf bestand, sie für seine Herrin nach dem Wagen zu tragen.

		»Sehen Sie!« rief er munter, »die Rosen des guten Priesters
haben auch Dornen, und es ist mir selbst in meinem [bookmark: page56]Alter noch vergönnt worden,
mein Blut für Eure Majestät zu vergießen.« Dabei wies er auf einen
roten Tropfen an einem seiner Finger, die das Körbchen umspannt
hielten.

		Als die Gesellschaft hierauf dem seinen Dank für einen Regen von
Goldstücken murmelnden Priester den Rücken wandte, um nach dem
Bahnhofe zurückzukehren, hielt sich Volborth immer noch an der
Seite Ilmas und Boris' etwas hinter den höheren Würdenträgern.
Plötzlich, als sie schon in der Nähe des Bahnhofes angelangt waren,
schwankte Fürst Lobanof, raffte sich wieder auf, schwankte abermals
und würde zusammengestürzt sein, hätte ihn der Zar selbst nicht
gehalten. Der Hofarzt drängte sich durch die Menge, bereitwillige
Hände trugen den Kranken nach seinem Wagen, aber noch ehe man ihn
dort gebettet hatte, flog ein Flüstern durch das erschreckte
Gefolge, daß der Fürst im Sterben liege – infolge eines
Herzleidens.

		Volborth, dem es in der allgemeinen Verwirrung gelungen war, den
Blumenkorb in die Hände zu bekommen, den der Fürst hatte fallen
lassen, schlich sich, weiß wie ein Leintuch, beiseite und suchte
Restofski auf, der von seinem Standpunkte aus mit dem Erfolge des
kleinen Spaziergangs ganz zufrieden war. Als ihm jedoch sein
Vorgesetzter ein paar Worte ins Ohr geflüstert hatte, wurde auch er
blaß und rief drei von seinen Leuten herbei.

		»Rasch, zurück in den Wald und verhaftet den Priester,« befahl
er. »Keine langen Umstände! Schießt ihn nieder, wenn ihr ihn nicht
fangen könnt!«

		Fünf Minuten, nachdem des Zaren treuer Diener seinen letzten
Atemzug gethan hatte, kehrten die Leute zurück und berichteten, der
Priester sei nirgends zu finden, und angestellte Nachforschungen
ergaben später, daß das Heiligenbild des St. Gregor im Walde von
Scheptowka seit Menschengedenken keinen besonderen Priester gehabt
hatte.

		*

	
		
		Fünftes Kapitel.

Das verlassene Zimmer in Breslau

		Der große Saal im Gasthofe »Zur goldenen Gans«
in Breslau war gedrängt voll. Gewöhnlich ist die Hauptstadt [bookmark: page57]einer deutschen
Provinz ein Mittelpunkt der Langeweile, aber jetzt war Breslau zur
Weltstadt geworden. Berichterstatter für alle Zeitungen,
Neugierige, Diplomaten und eine sehr starke Beimischung von
Geheimpolizisten hatten die schlesische Hauptstadt überschwemmt,
füllten alle Ecken und Winkel und erzeugten eine babylonische
Sprachverwirrung.

		An einem der kleinen runden Tische, die auf dem Bürgersteige vor
dem Gasthofe standen, weil im Inneren kein Platz mehr war, saß ein
Herr, der beim ersten Blick hauptsächlich dadurch auffiel, daß er
allein war. Wenn man ihn genauer ansah, erkannte man, daß er etwa
dreißig Jahre alt, gut gekleidet und in Hinsicht auf seinen kurz
gehaltenen Schnurr- und Backenbart sehr sauber und nett war und
sich ruhig beobachtend verhielt.

		»Wahrscheinlich ein Engländer – ohne Zweifel ein vornehmer
Herr,« würde das vollkommen zutreffende Urteil eines Menschen, der
die Welt kennt, gelautet haben, wenn er Mr. Spencer Fortescue vom
britischen Ministerium des Auswärtigen gesehen hätte. Die Miene
belustigten Verständnisses, womit Fortescue die an ihm
vorüberziehende Menge musterte, hatte nichts mit der gaffenden
Neugier gewöhnlicher Vergnügungsreisender gemein, denn jeder
Volkstypus, der in dem Gedränge zu bemerken war, war Fortescue
bekannt, und das einzige Neue war, sie alle – Deutsche und
Franzosen, Russen, Engländer und Amerikaner – auf einem Fleck
zusammen zu sehen.

		Plötzlich machte jedoch sein beschaulicher Blick dem einer
verwunderten Frage Platz, die sich rasch in ein Lächeln des
Erkennens verwandelte, als sich der Mann, der seine Neugier erregt
hatte, dem Eingange des Gasthofes näherte. Fortescue erhob sich und
streckte dem Fremden die Hand entgegen, wobei sein Lächeln zu einem
breiten Grinsen wurde.

		»Na, wie geht's? Das ist ja ein sehr angenehmes
Zusammentreffen,« sagte er dabei.

		Der Fremde, ein behäbiger ältlicher Herr, der wie ein Handwerker
oder Krämer gekleidet war, richtete sich auf wie jemand, der die
Aufdringlichkeit eines Fremden zurückweisen will, aber auch in
seinen Augen, die Fortescues Gestalt zu verschlingen schienen,
stieg ein Ausdruck der Erstaunens auf.

		»Ich habe nicht das Vergnügen, Sie zu kennen. Sie befinden sich
offenbar in einem großen Irrtum,« entgegnete er in gebrochenem
Englisch. [bookmark: page58]

		Fortescues Augen funkelten vor Lustigkeit.

		»Gut gemacht, alter Freund, dieses Deutsch-Englisch war
vortrefflich,« sagte er, ohne sich darum zu kümmern, ob andre ihn
hörten oder nicht, »aber im Ernst, lieber Volborth, obgleich ich
weiß, daß drei Jahre und dieser Bart mich verändert haben müssen,
hoffe ich doch, daß Sie Spencer Fortescue und das kleine Geschäft,
das uns im Jahre 93 in Belgrad zusammenführte, nicht vergessen
haben.«

		»Ziehen Sie Ihren Tisch so weit von der Thür weg, daß man uns
dort nicht hören kann. Ich bin sofort wieder da,« antwortete
Volborth jetzt in tadellosem Englisch.

		Der anscheinende Krämer verschwand im Gasthofe, und Fortescue
handelte seinem Vorschlage gemäß. Dabei lächelte er noch still vor
sich hin, daß er unerkannt geblieben war, während der furchtbare
Volborth, mit dem er vor drei Jahren eine Angelegenheit
durchgeführt hatte, die sich auf die hohe Politik bezog, von ihm
erkannt worden war. Der aufstrebende junge Attaché war einer der
wenigen Leute außerhalb der dritten Sektion, die Volborths wahre
Eigenschaft kannten, und zwischen den beiden war eine große
Freundschaft entstanden, die, obgleich sie sich nicht wiedergesehen
hatten, durch einen regen Briefwechsel erhalten worden war. Jeder
hatte eine sehr hohe Meinung von der unbedingten Verschwiegenheit
des andern, und sie trauten sich dementsprechend.

		Nach kurzer Zeit kehrte Volborth zurück und setzte sich an den
Tisch, wobei sein Benehmen in vollkommenem Einklang mit seinem
Anzug stand, aber er eröffnete das Gespräch mit unverstellter
Stimme.

		»Diese toten Mauern hinter uns können uns nicht hören,« sagte
er, »aber ehe Sie ein Wort sprechen, Spencer, müssen Sie mir sagen,
wie Sie mich erkannt haben. Ich hatte mir geschmeichelt, meine
Verkleidung sei vollendet.«

		»Das ist sie auch – wenn Sie nur das Zucken des linken
Augenlides unterdrücken könnten,« antwortete Fortescue, während er
seinem Freunde seine Cigarettendose anbot, die dieser jedoch
ablehnte, indem er eine deutsche Pfeife hervorzog. »Sie brauchen
sich indessen nicht zu beunruhigen,« fuhr der Engländer fort, da er
einen Ausdruck wirklichen Verdrusses in den veränderten Zügen
seines Freundes wahrnahm. »Ich glaube, ich würde das Zucken des
Augenlides nicht bemerkt haben, wenn es sich nicht hier um einen
mehr oder weniger [bookmark: page59]russischen Vorgang handelte. Deshalb war für
mich Paul Volborth gerade diejenige Persönlichkeit, welche hier zu
finden ich erwarten konnte. So, nun bin ich an der Reihe. Warum
fuhren Sie denn so zusammen, als Sie mich sahen, obgleich Sie mich
nicht erkannten?«

		»Wollen Sie mir wirklich weismachen, daß Sie das nicht erraten?«
fragte Volborth. »Nein? Nun, mit dem Bart sind Sie das leibhaftige
Ebenbild meines Souveräns, des Zaren. In einiger Entfernung ist die
Aehnlichkeit geradezu verblüffend.«

		»Zweifellos eine große Ehre, aber ein zweifelhafter Vorteil,«
entgegnete Fortescue lachend. »Und nun, mein alter Mitarbeiter,«
fügte er, plötzlich in einen ernsten Ton verfallend, hinzu,
»verläuft alles glatt auf dieser Reise? Ihre Anwesenheit hier vor
den Herrschaften scheint darauf schließen zu lassen, daß nicht
alles so ist, wie es sein sollte.«

		»Ja, es ist etwas faul, und es sind schlimme Geschichten
vorgefallen,« antwortete Volborth. »In Wien wäre es ihnen beinahe
gelungen, und – aber dies bleibt ganz unbedingt unter uns –
Lobanofs Tod fällt ihnen zur Last, obgleich die Kaiserin das Opfer
war, auf das sie es abgesehen hatten.«

		»Das überrascht mich weiter nicht,« erwiderte Fortescue nach
einer Pause. »An den mageren Nachrichten, die in die Presse
gelangten, glaubte ich die Hand der Sektion zu erkennen. Und Sie
fürchten weitere Anschläge?«

		»Ohne jede Frage. Deshalb bin ich der kaiserlichen Gesellschaft
hierher vorausgeeilt. Während der Reise habe ich genug erfahren, um
zu wissen, daß die für die Versuche ausgewählten Orte von den
Verschwörern im voraus besetzt und vorbereitet sind, und ich war
der Ansicht, daß ich hier von größerem Nutzen sein könne, als wenn
ich auf der Fahrt von Kiew hierher gewöhnlichen Polizeidienst
thäte. Mein Stellvertreter ist genau angewiesen, was er in gewissen
Fällen zu thun hat. Aber hören Sie mir einmal zu: ich will Ihnen
die Sachlage kurz auseinandersetzen.«

		Hierauf teilte Volborth seinem Freunde die hauptsächlichsten
seiner Entdeckungen und Verdachtsgründe mit, wobei er damit begann,
zu erzählen, wie die Fürstin Olga Palitzin Boris Dubrowski als
Werkzeug gewonnen hatte, und besonderen Nachdruck auf die Rolle
legte, die, wie er glaubte, Ilma Vassili spielte. [bookmark: page60]

		»Können Sie sich den Gemütszustand einer jungen Dame
vorstellen,« schloß er, »die, obgleich sie weiß, daß ihr Liebhaber
in den Netzen einer Nebenbuhlerin zappelt, wofür sie ihn verachtet
und verabscheut, doch Himmel und Erde in Bewegung setzt, ihn vor
der Sektion zu retten? Vergessen Sie nicht, daß sie ebenso
ängstlich darauf bedacht ist, Ihre Majestäten davor zu bewahren,
daß ihnen durch seine verbrecherische Thorheit Unheil widerfahre.
Außerhalb der Sektion weiß niemand, daß Lobanof durch einen mit
Strophanin vergifteten und für die Zarina bestimmten Rosendorn
umgekommen ist, aber aus Ilmas Benehmen in Kiew schließe ich, daß
sie meine Ansicht teilt, das; nämlich der Brief, den sie mir in
Krakau so geschickt wegstibitzte, Dubrowski unter irgend einem
Vorwand veranlaßt hat, das Heiligenbild innerhalb Hörweite Ihrer
Majestäten zu erwähnen, um sie so in das Wäldchen zu locken. Und
doch konnte ich sehen, daß sie alle meine Bewegungen bewachte, um
Boris zu schützen.«

		»Ja,« antwortete Fortescue nach einer merklichen Pause, »einen
solchen Gemütszustand kann ich mir sehr wohl vorstellen – weil ich
die Dame kenne. Ich denke mir, daß sie das für Dubrowski thut, weil
sie ihn als Schwächling bemitleidet, und bei einer Frau ihrer Art
ist Mitleid mit Liebe sehr nahe verwandt. Hätte ein starker Mann
sie so behandelt, so würde sie ihn, glaube ich, hassen und seinem
Schicksal überlassen. Sehr wahrscheinlich war das auch ihre
Empfindung, bis sie argwöhnte, daß er unter dem Banne der Sektion
stehe, und ihr scharfer Verstand ihr sagte, daß die Palitzin ihn
mehr als Werkzeug denn als Geliebten an sich fesseln wolle. Beide
Thatsachen geben ihm Anspruch auf Mitleid – dem armen Kerl – möchte
ich sagen.«

		»Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er nach den Bergwerken
wandern,« versetzte Volborth. »Aber wie sind Sie denn mit Fräulein
Vassili bekannt geworden? Davon hatte ich ja gar keine Ahnung.«

		»Sie ist die beste Freundin meiner Braut, Miß Laura Metcalfs,
die zufällig in diesem Augenblick auch in Breslau ist. Als ich
voriges Jahr auf Sir James Metcalfs Besitzung in Schottland war,
machte auch Ilma einen Besuch dort, und Laura freut sich schon
jetzt darauf, sie wieder bei sich zu Hause zu empfangen, wenn Ihre
Herrschaften in drei Wochen als Gäste der Königin nach Balmoral
kommen. Von Balmoral [bookmark: page61]nach Blairgeldie ist nur eine Spazierfahrt. Lady
Metcalf und ihre Tochter halten sich hier auf ihrer Rückreise von
Graz ein paar Tage bei der Baronin von Lindberg auf.«

		»Mit Ihnen als Beschützer.«

		»Nein,« erwiderte Fortescue. »Ich bin in dienstlichen
Angelegenheiten hier – das braucht unter uns kein Geheimnis zu sein
– um für meine Regierung, so zu sagen, den Pulsschlag dieses
Zusammentreffens der beiden Kaiser zu fühlen.«

		»Freilich, jemand mußte das thun, und wer wäre wohl besser dazu
geeignet, als Sie, mein Freund,« antwortete Volborth. »Aber
vielleicht können Sie mir bei der Lösung einer Frage behilflich
sein. Dieser Oberst Delaval, den ich bei der Fürstin getroffen habe
– wissen Sie den irgendwo hinzuthun? Mit den irisch-amerikanischen
Umstürzlern habe ich nicht viel zu schaffen, während Sie sie
gründlich kennen.« Hierauf beschrieb er den Menschen genau und
erklärte seine Ansicht, Delaval habe im Bewußtsein, daß seine
Papiere vollkommen in Ordnung waren, seinen Kopf absichtlich in den
Rachen des Löwen gesteckt, um zu veranlassen, daß er auf seinem
Wege nach der amerikanischen Gesandtschaft beobachtet und diese so
zum Bürgen für ihn werde, wie das tatsächlich geschehen war. Das
würde ihn in stand setzen, sich vollkommen frei und ohne weitere
Nachforschungen zu veranlassen, in Petersburg zu bewegen.

		»Da überschätzen Sie mich denn doch, Paul,« entgegnete
Fortescue. »Aus Ihrer Beschreibung kann ich nichts entnehmen,
obgleich ich sehe, worauf Sie hinaus wollen. Sie fürchten ein
gemeinsames Handeln der England feindlichen irischen Dynamitarden
und Ihrer eigenen Umstürzler. Nun,« fuhr er nach einer kurzen Pause
fort, »hier haben Sie eine Thatsache, die etwas damit zu thun haben
kann: Melton, einer der Beamten von Scotland Yard, die unsre
Revolutionäre überwachen, war vor drei Tagen, aber nur auf ein paar
Stunden, hier in Breslau.«

		»O, das ist allerdings sehr wichtig,« sagte Volborth. »Er muß
auf einer heißen Spur gewesen sein, wenn er in dieser Weise
gekommen und gegangen ist. Melton kenne ich sehr gut – ein braver,
scharfsichtiger und unermüdlicher Mann, aber durch euer albernes
insulares System beschränkt, das aus einem Polizisten immer einen
Polizisten macht. Fahren Sie fort, Spencer.« [bookmark: page62]

		»Das ist eigentlich alles,« antwortete Fortescue. »Soviel ich
verstand, mußte er eilig abreisen, und zwar war Boulogne sein Ziel.
Ob er diesen Ort nur auf dem Wege nach England berühren wollte oder
nicht, ist mir nicht klar geworden.«

		Eine kurze Zeit saßen die beiden schweigend einander gegenüber,
während Volborth die Sachlage in dem neuen Lichte betrachtete, das
der kurze Aufenthalt des englischen Fahnders in Breslau auf sie
warf, und zu dem Schlusse kam, daß, was auch immer die Ursache
dieses flüchtigen Besuches sein mochte, er nicht im Zusammenhangs
mit der Anwesenheit des Zaren stehe, denn sonst würde den
russischen Behörden eine Mitteilung gemacht worden sein. Möglich
war es immerhin, daß die britische Polizei gegen dieselben
Verschwörer arbeitete, in der Annahme, daß sich deren
verbrecherische Absichten gegen rein englische Interessen
richteten, in welchem Falle, wenn sein Glaube an das Bestehen einer
fenisch-nihilistischen Verbindung begründet war, Melton und er ihre
Kräfte vereinigen müßten, und zwar je eher, je besser.

		Inzwischen beglückwünschte sich Fortescue zu dem, was sein
Freund »das alberne insulare System« genannt hatte. Zwar machte er
Volborth, der an nichts andres gewöhnt war, keine Vorwürfe, aber
noch nie war ihm das erbarmungslose System der gesellschaftlichen
Ausspähung in Rußland so abstoßend erschienen, als jetzt, wo es ihm
durch das langsame Hineinziehen Boris Dubrowskis in die Schlingen
der dritten Sektion so recht klar gemacht wurde. Sehr wohl war ihm
bekannt, daß Lauterkeit der Absicht im Reiche des Zaren den
thörichten jungen Offizier nicht retten konnte, wenn das Schwert
fiel. Als Mann von Welt wußte er, was die Verlockungen eines
gewissenlosen Weibes bewirken konnten, und er vermochte nicht
zuzugeben, daß Dubrowski für seine Thorheit den Tod oder Sibirien
verdient habe. Als gebildeter Engländer fühlte er, daß er an
Volborths Stelle dem bethörten Verdächtigen einen Wink gegeben
hätte, sowie er den ersten sicheren Beweis in Händen gehabt hätte,
auf welche Weise der Aermste gebraucht wurde.

		»Die Sache ist zu ernst für meine Einmischung, allein um des
herrlichen Mädchens, Lauras Freundin, willen, wollte ich, Paul
hätte diese Sache anders anfangen können,« dachte der Attaché mit
einem Blick auf Volborths Gesicht, und während [bookmark: page63]er ihn noch so ansah, erschien
ein Glanz in dessen Augen und ein Lächeln erhellte seine künstlich
verbreiterten Züge.

		»Da kommt jemand für Sie, Mr. Fortescue,« sagte der Verkleidete,
indem er die Sprechweise des von ihm dargestellten Charakters
wieder annahm, und der Grund seines Wechsels wurde sogleich
offenbar.

		»Nennst du das Höflichkeit gegen Mutter und die Frau Baronin, du
unartiger Mensch, du?« fragte eine helle Stimme an Fortescues
Seite, und als er sich umwandte, sah er sich einem so hübschen
Bilde munterer englischer Jungfräulichkeit gegenüber, wie es nur je
den Puls eines erklärten und erhörten Liebhabers hat rascher
schlagen lassen. Hübsch genannt zu werden, würde Laura Metcalf
geringschätzig abgelehnt haben; ihr Gesicht war mehr einnehmend und
pikant, und sein Hauptreiz lag in der unvergleichlichen Hautfarbe
und den Augen, die von Lebenslust sprühten. Wenn sie sich in ihrer
Sprechweise vielleicht auch etwas zu sehr gehen ließ und darin der
Mode des Tages huldigte, so war Miß Metcalf im Herzen doch ein
echtes Weib, eine standhafte Freundin, eine unerbittliche Feindin
und ihrem »keimenden Gesandten«, wie sie Spencer sehr unehrerbietig
nannte, treu ergeben.

		Dieser erhob sich und holte einen Stuhl herbei.

		»Ich muß mich allerdings grober Nachlässigkeit schuldig
bekennen,« antwortete er, »aber ich habe einen alten Freund
getroffen, und wir sind ins Schwatzen geraten. Erlaubt, daß ich
euch miteinander bekannt mache – Herr Winkel von München, Miß
Metcalf.«

		»Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Miß,« sagte Volborth, indem
er sich erhob, um sich mit der Anmut eines Elefanten zu verbeugen,
wofür Laura mit einem gutmütigen Lächeln dankte.

		»Das ist wirklich famos – ich hoffe nur, es ist nicht unpassend,
mit zwei Herren vor einem Gasthause auf der Straße zu sitzen,«
begann sie zu plaudern. »Und Spencer, du brauchst dir keine
Vorwürfe zu machen, daß du nicht gekommen bist. Die Baronin steckt
bis über die Ohren in den Vorbereitungen für morgen. Sie läßt die
Fenster schmücken und alles Mögliche.«

		»Miß Metcalf ist so glücklich, bei der Baronin von Lindberg zu
wohnen, deren Haus dicht neben dem Rathause liegt, wo der Zar
absteigen wird,« erklärte Fortescue. [bookmark: page64]

		»Ach, aber das ist ja sehr bequem,« bemerkte Volborth, der schon
alles wußte, was ihm die Ortspolizei über das Haus und seine
Bewohner mitteilen konnte.

		»O, sprechen Sie doch nicht so,« rief die junge Dame mit einer
komischen Grimasse; »das klingt ja gerade, als ob wir den Zaren in
die Luft sprengen wollten, wissen Sie, und das zu thun, haben wir
gar nicht die Absicht, obgleich er es eigentlich verdient hätte,
weil er immer Leute nach Sibirien schickt. Und da wir gerade von in
die Luft sprengen reden, so muß ich dir doch erzählen, was für
einen ausgezeichneten Jux wir bei der Frau Baronin gehabt haben.
Die liebe alte Frau hatte furchtbare Angst und wäre fast nach der
Polizei gelaufen. Ein Glück, daß sie es nicht gethan hat, wie sich
nachher herausstellte.«

		»Wieso?« fragte Fortescue, sich noch zur rechten Zeit eines
bedeutsamen Blicks auf Volborth enthaltend, denn er ahnte, daß sein
Freund mit großer Spannung auf die Geschichte wartete, die Miß
Metcalf zu erzählen im Begriffe war.

		»Vor drei oder vier Tagen, also vor unsrer Ankunft in Breslau,«
plauderte sie weiter, »kam ein Herr zur Frau Baronin und verlangte
ein Zimmer. Das stell' dir nur 'mal vor! Eine von Lindberg wird für
eine Frau gehalten, die möblierte Zimmer vermietet! Er wollte sich
gar nicht abweisen lassen und behauptete, er könne anderswo keine
Wohnung finden. Schließlich sagte er, sie könne fordern, was sie
wolle. Der Gedanke war so ungeheuerlich, daß sie natürlich
argwöhnisch wurde und an alles mögliche Gräßliche dachte, denn ihr
Haus stößt Wand an Wand ans Rathaus müssen Sie wissen, Herr Winkel.
Sie würde ganz bestimmt auf die Polizei gelaufen sein, wenn nicht
eins gewesen wäre: der Mann war Amerikaner und sagte, er sei
Millionär, und die Baronin weiß, daß die Brüderschaft der
Silberkönige und Schweinepökler im stande ist, zu fragen, was die
Welt kostet. Deshalb that sie nichts, aber sie verweigerte ihm
standhaft den Zutritt zum Hause, und da fängt der Spaß eigentlich
erst an.«

		»Darf ich fragen wieso?« sagte Fortescue.

		»Ja, siehst du, der Yankee kommt doch und wird das Zimmer auch
erhalten, und das Gelungenste daran ist, daß ich die Geschichte zu
stande gebracht habe,« erwiderte Miß Metcalf, ohne das
Zusammenfahren zu bemerken, das keiner [bookmark: page65]ihrer beiden Zuhörer ganz zu unterdrücken
vermochte. »Die Baronin hat heute morgen ein Telegramm von ihm
erhalten, worin er sagte, er sei auf seinem Rückweg bis Boulogne
gelangt, und da habe er sich erinnert, daß ein Mitglied vom Gefolge
des Zaren sein bester Freund sei, und er wolle wiederkommen in der
Hoffnung, daß die Frau Baronin sich erweichen lassen werde. Das
Mitglied vom Gefolge des Zaren war so gewissermaßen nebenbei als
eine Art von Bürge erwähnt, aber auch das würde auf die Baronin gar
keinen Eindruck gemacht haben, wenn sie das Telegramm nicht
mir gezeigt hätte.«

		»Nun, wir warten auf die Lösung des Knotens,« sagte Fortescue,
als Laura eine Kunstpause machte, um die Spannung zu steigern.

		»Na, dann hör' zu. Glücklicherweise hatte er den Namen seines
russischen Freundes genannt, und zwar niemand anders als Hauptmann
Dubrowski, der mit meiner lieben Ilma verlobt ist. Nun war die
Sache natürlich in Ordnung, und die Baronin beabsichtigt, ihn
aufzunehmen. Sein Name ist Delaval – selbstverständlich Oberst.
Holla! Wo rennt denn der Herr hin?«

		Voll Verwunderung, warum der ältliche Deutsche beim Schlusse
ihrer Erzählung, die, wie sie wähnte, ihn nicht besonders
interessieren konnte, so aufgeregt von seinem Stuhle aufgesprungen
sein mochte, blickte sie in die Höhe. Auch Fortescue war
überrascht, daß sein Freund mit einer halb gemurmelten
Entschuldigung den Tisch so plötzlich verlassen hatte, denn es sah
Volborth gar nicht ähnlich, sich durch das unerwartete
Zusammentreffen von Umständen aus der Fassung bringen zu lassen.
Allein ein Blick nach dem gegenüber liegenden Bürgersteig, dem der
verkleidete Spion zueilte, zeigte ihm, daß nicht der Ausschluß, den
ihm Laura unbewußt verschafft hatte, der Grund seines plötzlichen
Aufstehens war. Diese Ursache entpuppte sich vielmehr als die
schlanke Gestalt des Inspektors Melton, der rasch auf der andern
Seite der Straße entlang schritt.

		»Herr Winkel hat einen andern Freund gesehen,« sagte Fortescue,
als Volborth den englischen Fahnder anredete und langsam mit ihm
weiterging. »Und nun höre mich an, meine Kleine,« fuhr der Attaché
fort, »du wirst mir wohl zugeben, daß ich einige Erfahrung habe?«
[bookmark: page66]

		»O, ich weiß sehr wohl, daß du lange vor gestern geboren bist,«
entgegnete Laura. »Aber warum wirst du denn so ernst? Du siehst so
feierlich aus wie ein Mausoleum, Ich habe doch nichts verbrochen,
Alterchen? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf den reichen
Yank?«

		»Nein, eifersüchtig bin ich nicht,« antwortete Fortescue, »aber
dabei ist es doch der Yank, der mich beunruhigt. Weißt du wohl, daß
du mit der besten Absicht Ilma Vassilis Verlobten in eine ganz
ungewöhnlich schlimme Geschichte hineingeritten haben kannst?«

		»Du meine Güte, nein! Wieso denn?« rief Laura aus.

		»Das will ich dir erklären. Ganz abgesehen von der Möglichkeit
eines Verbrechens ist es doch durchaus nicht ausgeschlossen, daß
sich der Amerikaner zu eigenen Zwecken Dubrowskis Namen bedient
haben kann, ohne in Wirklichkeit dazu ermächtigt zu sein.
Vielleicht ist es nur die List eines reichen Mannes, sich einen
guten Platz zu verschaffen, aber die russischen Anschauungen sind
in Wahrheit furchtbar. Wenn es jemals an den Tag käme, daß der Name
eines Offiziers des kaiserlichen Gefolges in dieser Weise gebraucht
worden ist, so könnte das dem betreffenden Offizier sehr schlecht
bekommen, einerlei, ob es mit oder ohne seine Einwilligung
geschehen ist.«

		Bei dem bloßen Gedanken, daß sie ihrer lieben Ilma Verlobten
geschädigt haben könne, füllten sich Lauras Augen mit Thränen.

		»O, was für ein Dummkopf bin ich gewesen!« rief sie. »Na, ich
will nur machen, daß ich fortkomme, um die Geschichte wieder in
Ordnung zu bringen. Ich werde der Baronin sagen, daß ich einen
Mißgriff begangen habe – daß dieser Delaval ein verdächtiger Mensch
sei und unter keiner Bedingung ins Haus gelassen werden dürfe. Nur
über meine Leiche soll er hineinkommen. Begleite mich, Spencer, und
hilf mir.«

		Ganz zufrieden mit der Wendung, die er der Sache gegeben hatte,
erhob dieser sich, obgleich er es für sehr wahrscheinlich hielt,
daß sie Delaval bereits im Hause der Frau von Lindberg vorfinden
würden. Das Wiederauftauchen des Inspektors Melton ließ darauf
schließen, daß auch das Wild, dem er nachstellte, nach Breslau
zurückgekehrt sei, und da aus Lauras Mitteilungen hervorging, daß
Meltons flüchtiger Besuch [bookmark: page67]mit Delavals erstem Erscheinen zusammenfiel, war
leicht zu erraten, wer dieses Wild sei. Aber Fortescue war sicher,
daß nach dem, was er gesagt hatte, dem Amerikaner nicht erlaubt
werden würde, im Hause zu bleiben, und das zu verhüten, war alles,
was er wollte.

		Sein Zweck dabei war weder mehr noch weniger, als Dubrowski
davor zu bewahren, sich noch tiefer in die Netze der dritten
Sektion zu verstricken. Dabei wollte er gleichzeitig Volborth
helfen, verbrecherische Versuche ohne Aufsehen zu verhindern.
Obgleich dieser es nicht offen ausgesprochen hatte, war es
Fortescues diplomatischem Scharfsinn doch klar geworden, daß
Lobanofs Tod seinen Freund in eine sehr peinliche Lage gebracht
hatte. Wenn es dem Zaren zu Ohren kam, daß durch Volborths
hinhaltendes Verfahren sein treuer alter Minister sein Leben
eingebüßt hatte und die Kaiserin mit knapper Not einer großen
Gefahr entronnen war, konnte es dem Polizeibeamten schlimm ergehen.
Diese Schwierigkeit wurde durch den Umstand noch erhöht, daß
Lobanof der einzige Mensch gewesen war, der Zeugnis dafür hätte
ablegen können, aus welchen Gründen sich Volborth nach eingehender
Beratung mit ihm zu diesem hinhaltenden Verfahren entschlossen
hatte. Deshalb war es wahrscheinlich, daß Volborth erst spätere
Handlungen Dubrowskis benutzen werde, dessen Verbindung mit den
Verbrechern zu beweisen.

		Fortescue sagte sich, es sei kein Vertrauensbruch von ihm, wenn
er solche Handlungen verhinderte, wenigstens bei dieser
Veranlassung, denn wenn er Delaval seiner Gelegenheit beraubte,
unterstützte er ja Volborth bei seinem wichtigsten Bestreben, das
dahin ging, offene Anschläge gegen das Leben des Zarenpaares zu
verhindern, während er darauf hinarbeitete, nach Beendigung der
Reise über die Verschwörer herzufallen.

		Laura hatte es so eilig, ihre Empfehlung Delavals zu widerrufen,
daß sie bald an der Thür des Lindbergschen Hauses angelangt waren,
das an das große Gebäude stieß, worin die kaiserlichen Gäste morgen
absteigen sollten.

		Fortescue folgte seiner Braut in das Zimmer, wo Lady Metcalf und
die Baronin saßen, allein als er anfing, dieser, die er schon
kannte, einige Höflichkeiten zu sagen, fiel ihm Laura ungestüm ins
Wort.

		»Liebe Frau Baronin,« rief sie, »ich finde, daß ich etwas ganz
Furchtbares gethan habe. Sie dürfen diesem Amerikaner [bookmark: page68]unter keinen
Umständen erlauben, auf Grund der Empfehlung des Hauptmanns
Dubrowski im Hause zu bleiben, sonst kommt der Hauptmann schön in
die Tinte. Es ist gar nicht unmöglich, daß der Yank ein Schwindler
oder noch was Schlimmeres ist, und ich hätte Sie niemals überreden
dürfen, ihn aufzunehmen.«

		»Aber er ist ja schon da!« rief die Baronin, ganz erschrocken
aufspringend. »Jetzt ist er oben mit seinem Gepäck beschäftigt.
Zwei Riesenkoffer hat er mitgebracht, als ob er wenigstens einen
Monat zu bleiben beabsichtigte.«

		»Nicht eine einzige Stunde soll er bleiben,« sagte Miß Metcalf
mit großer Entschiedenheit. »Verzeihen Sie mir, Frau Baronin, aber
ich habe Sie in diese peinliche Lage gebracht, und es ist nicht
mehr als billig, daß ich Sie auch wieder herauswickele. Wollen Sie
so gut sein, Herrn Oberst Delaval hieher bitten zu lassen?«

		»Das wird wohl überflüssig sein, Miß. Oberst Delaval steht vor
Ihnen – Ihnen zu dienen,« sagte eine Stimme an der Thür, und als
sich Laura umwandte, sah sie sich dem Gegenstand ihrer Besorgnis
gegenüber. Fortescue rührte sich nicht, aber er hielt sich in
Bereitschaft, denn im Gesicht des Amerikaners zeigte sich ein
häßliches Grinsen, das dem jungen Engländer durchaus nicht gefiel.
Delaval sah aus, als ob er Unannehmlichkeiten erwarte und darauf
gefaßt sei, ihnen durch schroffes Auftreten und vielleicht durch
Gewalt zu begegnen.

		Allein Laura dachte an weiter nichts als an ihre Aufgabe, so daß
sie nicht auf sein Aussehen achtete. Sie wollte ihn los werden, wo
möglich mit Höflichkeit, wenn nicht, nun dann, wie sie sich selbst
sagte, »mit dem Gegenteil«.

		»O, wie geht's Ihnen denn, Herr Oberst Delaval?« begann sie
freundlich. »Sie sind ein Freund des Hauptmanns Dubrowski, nicht
wahr?«

		»Boris und ich sind wie Brüder,« antwortete er, ohne indessen
mildere Saiten aufzuziehen.

		»Nun, dann wissen Sie wahrscheinlich auch, daß er mit Fräulein
Vassili verlobt ist,« fuhr Laura fort. »Sie ist meine liebste
Freundin, und natürlich nehme ich ein großes Interesse an ihrem
zukünftigen Gatten. Ein erfahrener Herr – ein Mann von der größten
Erfahrung in der Welt,« hier wandte Delaval sein grinsendes Gesicht
mit einem fragenden [bookmark: page69]Ausdruck Fortescue zu, »hat mir gesagt, daß der
Hauptmann die größten Unannehmlichkeiten haben könne, wenn Sie auf
seine Bekanntschaft gestützt hier im Hause blieben. Natürlich ist
das nur albernes russisches Gewäsch, aber wir kommen eben nicht
darum herum. Es ist mir greulich, daß ich Sie bitten muß –
besonders da Sie sein Freund sind – aber können Sie uns nicht von
Ihrer – von unsern Sorgen befreien, wollte ich sagen?«

		Fortescue, der scharf beobachtete, merkte, daß Delavals Gesicht
einen andern Ausdruck annahm, als er hörte, was von ihm verlangt
wurde. Das Lächeln blieb, aber die Drohung verschwand, so daß nur
harmloser Spott über mädchenhafte Unwissenheit zu sehen war. Dem
jungen Attaché gab die Gleichgültigkeit zu denken, womit der
Mensch, dem der Schurke so deutlich auf dem Gesicht geschrieben
stand, diese unfreiwillige Aenderung seiner Pläne hinnahm.

		»Bitte, kein Wort weiter. Ich möchte den Damen nicht lästig
fallen, und wenn ich meine Dollars verdoppeln könnte,« antwortete
der Amerikaner. »Wenn die Frau Baronin gütigst eine Droschke holen
lassen will, werde ich mich sofort dünne machen. Es thut mir leid,
daß ich mich aufgedrängt habe, und ich empfehle mich allerseits.«
–

		»Was sagt ihr nun zu meinem Takt? Werde ich nicht eine
Botschafterin erster Güte abgeben?« rief Laura, indem sie sich den
andern zuwandte, als sich die Thür geschlossen hatte. Aber nur ihre
Mutter hörte sie, denn Fortescue sprach leise mit der Baronin, die
eben nach dem Mädchen geklingelt hatte.

		»Zwei Koffer, sagten Sie? Danke. Es ist vielleicht ganz gut,
wenn wir uns überzeugen, daß er sie wieder mitnimmt,« war die der
Baronin ganz unverständliche Bemerkung, womit er diese Antwort
hinnahm. Dabei stellte er sich ans Fenster, wo er gleich darauf
beobachtete, wie der Amerikaner die Verladung seiner beiden Koffer
auf der Droschke überwachte. In demselben Augenblick erhaschte er
einen Schimmer vom Inspektor Melton, der in einer zweiten Droschke
langsam vorbeifuhr, die aber in beschleunigter Gangart weiter
rasselte, als sich die, worin Oberst Delaval saß, in Bewegung
setzte.

		»Gut, er wird scharf beobachtet werden, aber es ist nicht mehr
als billig gegen Volborth, ihn von dem Vorgefallenen in Kenntnis zu
setzen,« sagte Fortescue bei sich, worauf er [bookmark: page70]sich, sobald es der Anstand
erlaubte, empfahl und nach dem Gasthofe zurückkehrte. Volborth war
jedoch noch nicht wieder eingetroffen, und nachdem er sich
vergewissert, daß »Herr Winkel« dort ein Zimmer genommen hatte und
zum Essen wiederkommen wolle, setzte er sich hin, um zu warten.

		*

	
		
		Sechstes Kapitel.

Zurückgelassenes Gepäck

		Die kaiserlichen Gäste sollten um neun Uhr am
folgenden Morgen in Breslau eintreffen, und um beizeiten zur Hand
zu sein und den Vorteil, den ihnen ihre Fenster boten, für das zu
erwartende Schauspiel auszunützen, hatten sich die Baronin und ihre
Besucherinnen früh zurückgezogen. Wenn wir die Wahrheit sagen
sollen, so hatten die drei Damen einen ziemlich langweiligen Abend
hinter sich, denn Lady Metcalf war nicht übermäßig erbaut von der
Rolle, die ihre unbesonnene Tochter dem angeblichen amerikanischen
Millionär gegenüber gespielt hatte. Sie schmeckte ihrer
altmodischen Anschauung nach etwas zu sehr nach Unabhängigkeit, und
die Baronin hatte eine unangenehme Nervenerschütterung erfahren,
wenn sie auch Laura zu lieb hatte, als daß sie ihr deswegen hätte
zürnen können.

		Die Schuldige selbst trat mit dem Bewußtsein, ihr Möglichstes
gethan zu haben, um »Ilmas Schatz aus der Patsche zu ziehen«, und
mit dem Gedanken, daß sie morgen ihre russische Freundin, wenn auch
nur auf wenige Minuten wiedersehen werde, fröhlich lächelnd in ihr
Schlafzimmer. Ihre Gemütsart war zu heiter, als daß sie sich viel
um Lady Metcalfs eisige Blicke gekümmert hätte, und da sie selbst
sozusagen gar keine Nerven hatte, war ihr der angegriffene Zustand
der Baronin entgangen. Daß ihr Verlobter nicht zum
Nachmittagskaffee gekommen war, wie er halb und halb versprochen
hatte, war allerdings eine kleine Enttäuschung gewesen, aber selbst
das brachte sie nicht aus ihrem geistigen Gleichgewicht.

		»Mutter war heute abend etwas verschnupft, aber morgen wird wohl
alles wieder in Ordnung sein, und was Spencer [bookmark: page71]anlangt, so hat er sich
wahrscheinlich mit einigen von diesen deutschen großen Tieren
herumgetrieben. Der wird vorwärts kommen – dieser junge Mann – wenn
er das Geschäft so ernst betreibt.«

		Nachdem sie so mit den Schattenseiten des Abends fertig geworden
war, schlug sie sie sich aus dem Sinne, vertauschte ihren
Gesellschaftsanzug mit einem Hauskleide und setzte sich hin, um vor
dem Zubettgehen noch eine halbe Stunde zu lesen.

		Aber das Buch war so spannend, daß aus der einen halben Stunde
deren vier wurden, bis Laura es aus der Hand legte, um zu finden,
daß es schon Zwölf vorbei und daß sie nicht im geringsten schläfrig
war. Ob die aufregenden Begebenheiten des Romans ihre
Einbildungskraft entflammt hatten, oder ob es irgend eine
geheimnisvolle Macht war, die diese junge Engländerin zum
Eingreifen in eine der gefährlichsten Verschwörungen trieb, die
jemals in Europa ausgeheckt worden sind, ist gleichgültig, kurz sie
begann über den »Yank, den sie hinausgegrault hatte,« nachzudenken
und sich zu fragen, ob er wohl wirklich etwas Böses im Schilde
geführt habe.

		»Wie ein netter Mensch sah er nicht aus, und doch hat er seine
Medizin ganz artig hinuntergewürgt,« dachte sie. »Es schien beinahe
so, als ob es ihm gar nicht unangenehm gewesen wäre, zu gehen.
Hatte er am Ende schon vollbracht, was seine Absicht gewesen war,
und war froh, einen Vorwand zu finden, sich zu drücken? Vielleicht
habe ich ihm die Mühe erspart, selbst einen zu ersinnen.«

		Dann fiel ihr der ungewöhnliche Ernst ein, womit ihr Fortescue
die möglichen Folgen des Verbleibens Delavals im Hause der Baronin
auseinandergesetzt hatte.

		»›Ganz abgesehen von der Möglichkeit eines Verbrechens,‹ das
waren die Worte, womit Spencer seine Predigt begann,« sagte sie zu
sich selbst. »Das ist diplomatisch und heißt ins Genießbare
übersetzt, daß er bestimmt ein Verbrechen erwartete. Hm, der Yank
ist über eine halbe Stunde im Zimmer allein gewesen – da werde ich
doch wohl eine Privatbesichtigung vornehmen müssen, ehe ich zu Bett
gehe.«

		Rasch öffnete sie die Thür, trat auf den Gang hinaus und blieb
lauschend stehen. Nicht ein Laut war hörbar, und soweit nicht der
Schein ihres Wachslichtes reichte, das sie vom Tische genommen
hatte, war alles in Dunkelheit gehüllt. Wo das Zimmer lag, das der
Amerikaner gemietet hatte, [bookmark: page72]wußte sie: am entgegengesetzten Ende desselben
Ganges. Bei Laura Metcalf war Entschluß und Ausführung eins, und
wenige Augenblicke später stand sie mitten in dem von Oberst
Delaval verlassenen Zimmer und hielt ihr Licht hoch über ihren
Kopf.

		Nach dem ersten Blick, der ihr nichts zeigte, als altmodische
Möbel, verblichene Vorhänge und ein großes Himmelbett, lachte Laura
laut bei dem Gedanken, daß sie ja eigentlich gar nicht wisse, was
sie zu finden erwartet hatte. Die Stube war nach ihrer kurzen
Benutzung augenscheinlich schon wieder gereinigt worden, und das
hatte der zeitweilige Gast wohl voraussehen können. Wie unheilvoll
seine Absichten deshalb auch gewesen sein mochten, er würde doch
kaum etwas, was Laura »Schießpulver und solche Geschichten« nannte,
haben offen umherliegen lassen, so daß sie das aufräumende
Dienstmädchen finden mußte. Aber wie es schien, hatte er noch nicht
einmal eine Zahnbürste zurückgelassen. Die an die zukünftige
Wohnung des Zaren stoßende Wand war vollkommen unversehrt, und es
war augenscheinlich kein Versuch gemacht worden, durch den in der
Mitte liegenden düstern Kamin hindurchzutunneln.

		Nachdem sie jedoch einmal so weit gegangen war, lag es nicht in
Lauras Natur, das Feld zu räumen, ohne eine gründliche Durchsuchung
vorgenommen zu haben, und erst als sie unter das Bett gesehen, den
Kleiderschrank geöffnet und alle Schiebladen der Kommode
herausgezogen hatte, warf sie einen letzten Blick um sich, um
sodann wegzugehen. In diesem Augenblick schlug in der Stille der
Nacht ein unerwartetes Geräusch an ihr Ohr. Irgendwo in ihrer Nähe
tickte eine Uhr, und doch war nichts, was einer Uhr glich, im
Zimmer sichtbar.

		Allein ein Zweifel war nicht möglich – irgendwo, wenige Fuß von
ihr entfernt, war ein Uhrwerk im Gange. Deutlich war in der
Totenstille das regelmäßige Ticktack hörbar, das bei Tage im Lärm
des Straßenverkehrs unbemerkt geblieben wäre. So schwach und
gedämpft war das Geräusch, daß sie erst nach wiederholtem
Stellungswechsel feststellen konnte, woher es kam, und als sie den
Ort herausgefunden hatte, wo sie es am lautesten hörte, war dort
nichts zu finden, was die Ursache erklärt hätte. Wenn es
Geisteruhren gäbe, würde sie geglaubt haben, ein solches
Uhrengespenst treibe auf [bookmark: page73]dem Sims über dem höhlenartigen Kamin sein
Wesen. Dann aber kam es wie ein Blitz der Erleuchtung über sie: die
Uhr mußte im Kamin stecken! Zum erstenmal im Leben zitterten die
Kniee unter ihr – nicht bei dem sich ihr rasch aufdrängenden
Gedanken an eine Höllenmaschine, sondern wegen der plötzlichen
Wichtigkeit, die ihre mitternächtliche Wanderung bekommen hatte. Im
nächsten Augenblick kniete sie vor dem Kamin und schaute beim
Lichte ihrer Kerze im Schornstein in die Höhe, wo sie einen Koffer
entdeckte, der um eine Nummer kleiner war, als die, die Delaval mit
fortgenommen hatte. Jetzt hörte sie das Ticken lauter und
deutlicher, und es kam zweifellos aus dem Innern des Koffers.

		Als sie sich erhob, war Lauras erster Gedanke, das Haus
aufzuwecken und die Verantwortung für das weitere Handeln der
Baronin Lindberg zu überlassen, deren klar vorgezeichnete Pflicht
es wäre, die Polizei zu benachrichtigen und den geheimnisvollen
Koffer entfernen zu lassen, ehe der Zar im Nachbarhause eintraf.
Natürlich würde die Polizei dann sorgfältige Nachforschungen nach
dem letzten Mieter der Baronin anstellen, und Laura war es sofort
klar, welche furchtbare Bedeutung ihre Entdeckung für Ilma Vassili
haben konnte. Wenn nicht um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen,
so würde die Baronin zu ihrer eigenen Rechtfertigung genötigt sein,
zu sagen, daß Delaval als anerkannter Freund Boris Dubrowskis
Einlaß ins Haus gefunden habe.

		»Nein, das geht keinesfalls,« dachte Laura. »Ehe ich das thue,
will ich das Ding lieber selbst aus dem Kamin holen. Vielleicht
kann ich das Uhrwerk daraus entfernen und den Koffer beiseite
schaffen, nachdem ich ihn unschädlich gemacht habe.«

		Wieder sank sie auf die Kniee und langte mit ihrem Arme im Kamin
in die Höhe, aber sie konnte nur eben das Ende des Koffers
berühren: den Ledergriff zu erfassen, war ihr Arm nicht lang
genug.

		In demselben Augenblick schlugen die Turmuhren Eins – in acht
Stunden sollten sich der Zar und die Zarina nach ihrer langen Reise
auf der andern Seite der Wand erfrischen.

		»Die Polizei werde ich nicht rufen lassen, aber Hilfe muß ich
haben,« sagte sie bei sich. »Wen soll ich jedoch mitten in der
Nacht rufen lassen? Spencer kann ich nicht holen; [bookmark: page74]seine Laufbahn wäre zu
Grunde gerichtet, wenn er in diese Sache verwickelt würde. Außerdem
könnte die Geschichte auch losgehen.«

		In tiefe Gedanken versunken, trat sie ans Fenster, zog den
Vorhang beiseite und sah in die schweigende Straße hinab. Der
Fahrdamm war öde und verlassen: der einzige Fußgänger, der auf dem
Bürgersteig zu sehen war, war ein Schutzmann, und die Polizei
wollte sie doch gerade vermeiden. Aber wart' einmal! Wahrhaftig,
dort lehnte ein Mann an dem vor dem Rathause stehenden
Gaskandelaber und beobachtete das Lindbergsche Haus. Noch während
sie ihn anschaute, drehte er den Kopf ein wenig, und als nun die
Strahlen der Lampen voll auf sein Gesicht fielen, erkannte sie
sofort Herrn Winkel in ihm, Spencers deutschen Freund.

		»Was in aller Welt macht er denn da?« murmelte sie. »Er hat den
Kandelaber wohl als Stütze nötig, nachdem er etwas stark diniert
hat, fürchte ich. Doch nein! Er ist offenbar ganz nüchtern. Auch er
hat mich gesehen und schaut noch immer nach dem Fenster herauf.
Wenn ich nur sicher wäre, daß ich ihm trauen könnte!«

		Einer raschen Eingebung folgend, winkte sie und wies auf die
Hausthür, indem sie dem Untenstehenden durch Zeichen klar zu machen
suchte, daß sie hinterkommen wolle. Ihre Gebärden wurden durch ein
Nicken erwidert, und als sie vom Fenster zurücktrat, sah sie, daß
der mitternächtliche Spaziergänger seinen Platz verließ. Wenige
Augenblicke später stand Laura Herrn Winkel auf der Thürschwelle
gegenüber.

		»Wenn Sie ein wahrer Freund Mr. Fortescues sind, bitte ich Sie
um Ihre Hilfe,« flüsterte sie. »Es handelt sich zwar nicht um seine
Person, aber ich bin mit ihm verlobt, wissen Sie, und wenn Sie mir
eine Gefälligkeit erweisen, so ist das gerade so, als ob Sie sie
ihm erwiesen.«

		»Mr. Fortescue einen Dienst zu erweisen, dürfte mir kaum soviel
Vergnügen machen, als seiner zukünftigen Frau gefällig zu sein,«
erwiderte Volborth in seinem täuschend nachgemachten gebrochenen
Englisch.

		»Dann kommen Sie mit und treten Sie nicht so laut auf,« sagte
sie leise, indem sie die Thür schloß und ihn beim Scheine ihres
Lichtes musterte. »Ich glaube, Sie werden stark genug sein,« fuhr
sie fort, »aber wie steht's mit Ihrem Mut? Hoffentlich sind Sie
kein Hasenfuß?« [bookmark: page75]

		»Stellen Sie mich nur auf die Probe. Deutsche pflegen keine
Feiglinge zu sein,« antwortete Volborth, sich auf die Brust
klopfend.

		In seinem Tone lag eine ruhige Sicherheit, die trotz seines
ältlichen Aussehens und seines spaßigen Englisch das Vertrauen des
jungen Mädchens sofort gewann, und sie nahm ihn beim Worte.

		Ob der Polizeibeamte jemals in seinem Leben eine Mitteilung
erhalten hatte, die ihn in größeres Erstaunen versetzte, ist
fraglich. Obgleich er etwas Derartiges erwartet hatte, war die
Enthüllung doch an sich überraschend genug, aber noch mehr war es
die Art, wie sie gemacht wurde, die ihm fast den Atem benahm. Hätte
diese unerschrockene junge Dame ihn gebeten, ihr eine Hutschachtel
tragen zu helfen, sie hätte nicht weniger Aufregung an den Tag
legen können.

		»In dem Kamin, das sich unmittelbar an der Rathausmauer
befindet, steckt eine Höllenmaschine, und ich kann sie nicht
herausbekommen,« hob sie an. Vielleicht gelingt es Ihnen besser,
denn Ihre Arme sind länger als die meinen.«

		»Ach, Sie haben es also schon selbst versucht?« antwortete
Volborth, der in seiner Bewunderung sein Deutsch-Englisch fast
vergaß. »Woher wissen Sie denn, daß es eine Höllenmaschine
ist?«

		»Na, für gewöhnlich schieben die Leute einen Koffer mit einem
Uhrwerk darin nicht für nichts und wieder nichts einen Schornstein
hinauf – wenn so ein großes Tier, wie der Zar an der andern Seite
der Mauer wohnen soll,« entgegnete Laura. »Ich habe den Koffer
gesehen und gefühlt.«

		»Aber das ist doch Sache der Polizei. Warum rufen Sie denn die
nicht?«

		»Das zu fragen, haben Sie wohl ein Recht, aber wir verlieren so
viel Zeit darüber,« erwiderte sie mit einem ungeduldigen Seufzer.
»Weil die Geschichte geheim bleiben muß, Herr Winkel« fuhr sie
eindringlich fort. »Russen sind Untiere – alle, mit einer oder
vielleicht zwei Ausnahmen – und um dieser zwei willen wünsche ich
zu verhindern, daß so eine eklige Schlange von einem russischen
Spion seine Nase in die Geschichte steckt. Der Mann, der den Koffer
dahin gebracht hat, ist dadurch ins Haus gelangt, daß er sich auf
einen Offizier berief, der mit meiner Freundin verlobt ist. Aber
Sie haben ja gehört, wie ich es Spencer diesen Morgen [bookmark: page76]erzählt habe. Boris
Dubrowski geriete in Satans Küche, wenn die russischen Behörden
dahinter kämen.«

		»Ach ja, und ich soll Ihnen helfen, den Spürhunden einen
Maulkorb anzulegen,« meinte Volborth, wobei ein düsteres Lächeln um
seine Mundwinkel spielte. »Nun zeigen Sie mir den Weg, und ich
folge Ihnen.«

		Weitere Worte wurden nicht zwischen ihnen gewechselt, bis sie
vor dem Kamin in Delavals Zimmer standen, wo ihr Volborth das Licht
abnahm und wartete.

		»Na, warum machen Sie denn nicht voran?« fragte Laura. »Sie
haben's doch nicht auf einmal mit der Angst gekriegt?«

		»Ja ich habe es mit der Angst gekriegt, für Sie,« antwortete
Volborth. »Sie müssen ans andere Ende des Hauses gehen – weit, weit
weg. Es kann ein Unglück geben.«

		Zum erstenmal war in Lauras Wesen Aufregung zu bemerken, aber
diese nahm die Form gerechter Entrüstung an.

		»Ach Papperlapapp!« sagte sie. »Meinen Sie, ich hätte einen
netten alten Herrn in diese Patsche gebracht, um ihn nachher allein
drin sitzen zu lassen? Vielleicht brauchen Sie ja auch Hilfe, und
außerdem, wenn das Ding losgeht, so werde ich am andern Ende des
Hauses auch nicht viel sicherer sein.«

		Dabei hatte sie ein wenig lauter gesprochen, sonst hätte
Volborth wahrscheinlich noch weitere Einsprache erhoben, allein aus
besonderen Gründen, die von denen Lauras sehr verschieden waren,
lag auch ihm sehr viel daran, den Koffer heimlich zu entfernen, und
er fürchtete, ein freundschaftlicher Streit mit einer Dame so
lebhaften Gemütes könne einen Schläfer im Hause erwecken. Deshalb
wandte er sich ab, bekreuzte sich unbemerkt und machte sich an
seine Aufgabe.

		Einige Zeit war wenig mehr von ihm zu sehen, als sein Rücken,
seine Beine und seine linke Hand, womit er das Licht hielt. Zuerst
war sein Körper ganz unbeweglich, dann begann er zu schwanken, dann
sich zu senken, und dabei erschien eine Schulter.

		»Nehmen Sie mir das Licht ab,« hörte sie ihn gleich darauf
sagen. »Ich brauche beide Hände.«

		Rasch eilte sie ihm zu Hilfe, und vorsichtig, Zoll um Zoll zog
er das schwere Stück in den Kamin herab und stellte es dann auf den
davor liegenden Teppich. Hierauf brachte Volborth einen Bund
kleiner Schlüssel der verschiedensten Formen [bookmark: page77]zum Vorschein, und da das Schloß
ein gewöhnliches Fabrikschloß war, gelang es ihm, beim dritten
Versuche den Deckel zu heben. Das Innere des Koffers war in
Abteilungen, eine kleinere und eine größere, geteilt. In jener
tickte das Werk einer amerikanischen Uhr, das im Zusammenhang mit
einer Schlagvorrichtung stand, während die größere mit viereckigen
Stücken einer undurchsichtigen Masse ganz voll gepackt war.

		Noch immer schweigend, legte Volborth, nachdem er das Werk genau
besichtigt hatte, den Daumen unter den Hammer des Schlagwerks,
zerriß mit der andern Hand die Verbindung der Uhr mit dem Hammer,
so daß dieser unschädlich auf seinen Daumen fiel. Nachdem auf diese
Weise die Gefahr beseitigt war, nahm er das Werk heraus, schloß den
Deckel und erhob sich, um Laura mit einem frohlockenden Lächeln
anzusehen. Jetzt, wo die Spannung vorüber war, standen Thränen in
ihren Augen.

		»Ich möchte Ihnen einen Kuß geben, Herr Winkel,« sagte sie
einfach, und dadurch erweckte sie in Volborth eine der wenigen
Regungen der Reue, die er jemals empfunden hatte. Der Gedanke, daß
seine Unterstützung gerade das vereiteln werde, was seine
furchtlose Gefährtin veranlaßt hatte, ihn in dieser tödlichen
Gefahr zu Hilfe zu rufen, war ihm verhaßt, denn von dem Augenblick
an, wo er von Fortescue, mit dem er zusammen gespeist, gehört
hatte, wie bereitwillig Delaval das Feld geräumt, war der Argwohn
in ihm aufgestiegen, daß ein Verbrechen vorbereitet sei, das ihm
den Hauptmann Dubrowski vollends preisgeben würde. Aus diesem
Grunde hatte er das Haus beobachtet und sich vorgenommen, sich beim
ersten Lebenszeichen Eintritt zu verschaffen. Daß er seine Arbeit
unter dem Schleier der Nacht hatte ausführen können, war mehr
Glück, als er gehofft hatte, denn wenn er die Entdeckung bei Tage
gemacht hätte, wäre es fast unmöglich gewesen, sie geheim zu
halten. Aber während Lauras ehrliche Augen ihn dankerfüllt
anblickten, widerte es ihn an, Nutzen aus dem Vorfälle zu ziehen,
wozu er nichtsdestoweniger fest entschlossen war.

		»Jetzt ist keine Zeit für Komplimente,« sagte er mit gemachter
Barschheit. »Ich will diesen Koffer mitnehmen, wenn Sie mir gütigst
leuchten wollen.«

		Als Volborth mit dem Koffer in der Dunkelheit der Straße
verschwunden war, nachdem er Laura nochmals Verschwiegenheit [bookmark: page78]gelobt hatte,
schloß diese die Thür und kehrte in ihr Zimmer zurück. –

		Trompetengeschmetter und Trommelwirbel weckten sie, als die
westfälischen Husaren, die die Ehrenbegleitung der kaiserlichen
Wagen bilden sollten, nach dem Bahnhofe zogen, und während sie sich
so rasch als möglich ankleidete, überlegte sie sich, ob sie
Fortescue ihr nächtliches Abenteuer mitteilen solle, eine Frage,
die sie in bejahendem Sinne entschied. »Daß Herr Winkel es ihm
ohnehin erzählen wird, ist mehr als wahrscheinlich – natürlich
unter dem Siegel der Verschwiegenheit, denn ich glaube, man kann
dem alten Knaben trauen,« sagte sie bei sich. »Jedenfalls will ich
keine Geheimnisse vor Spencer haben.«

		Als Fortescue eine Stunde später erschien, um die Auffahrt von
den Fenstern der Baronin anzusehen, drückte er ihr die Hand mit
besonderer Innigkeit, woraus sie entnahm, daß er bereits von ihren
Thaten gehört habe. So war es auch, denn er kam geradeswegs vom
Kaffee, den er mit Volborth eingenommen hatte. Der russische Beamte
war jetzt nicht mehr verkleidet, weil er sich dem Gefolge auf dem
Bahnhofe wieder anschließen wollte.

		»Du hast mit Herrn Winkel gesprochen,« sagte Laura bei der
ersten Gelegenheit, wo sie außerhalb Hörweite der beiden älteren
Damen waren. »Das kann ich an der Art sehen, wie du mich anschaust,
du undiplomatischer Mensch du!«

		»Ja, ich habe alles erfahren, aber erwarte keine Schmeichelei
von mir, denn ich bin der Ansicht, daß du keine verdienst,«
antwortete er mit einem Blicke, der seine Worte Lügen strafte.
»Deine eigenen Angehörigen, mein Liebchen, haben doch schließlich
höhere Rechte an dich, als dieser russische Offizier, für den du so
viel gewagt hast.«

		»Ach, zu wagen war gar nichts dabei; Herr Winkel ist ein sehr
geriebener Kunde,« erwiderte sie, »und du darfst nicht eifersüchtig
auf Boris Dubrowski sein, ebensowenig als auf nachgemachte
Millionäre. Nebenbei gesagt, ich möchte wohl wissen, was aus diesem
Teufel geworden ist. Er sollte zur Bestrafung gebracht werden, wenn
es geschehen könnte, ohne Ilmas Schatz in die Sache zu
verwickeln.«

		»Wie du weißt, habe ich meine eigenen Nachrichtenquellen, und so
kann ich dir mitteilen, daß er Breslau verlassen hat,« entgegnete
Fortescue. »Von hier aus ist er geradeswegs nach [bookmark: page79]dem Bahnhofe gefahren, und
ein englischer Fahnder, der ihn wegen einer andern Sache beobachten
soll, ist mit demselben Zuge abgereist. Monsieur Delaval wird also
wohl schließlich kalt gestellt werden.«

		Was er sonst noch von Volborth gehört hatte, daß, wie bei der
kurzen Beratung zwischen diesem und dem Beamten von Scotland Yard
an den Tag gekommen war, beide derselben Spur folgten, worauf sie
an verschiedenen Punkten gestoßen waren, teilte er ihr nicht
mit.

		Doch ihrer Unterhaltung wurde jetzt durch lautes Hurrarufen ein
Ende gemacht, und sie beeilten sich, zu Lady Metcalf und der
Baronin ans Fenster zu treten. Die stattliche Reihe von Hofwagen
mit ihrer glänzenden Bedeckung war in Sicht, aber infolge des
großen Gedränges auf der Straße dauerte es noch einige Zeit, bis
sie vor dem Rathause vorfuhren, und für Laura begann der
interessanteste Teil des Vorgangs erst, als der deutsche Kaiser,
nachdem er sich von seinem hohen Gaste vorläufig verabschiedet
hatte, fortgefahren war und die Wagen, die das russische Gefolge
brachten, rasch nacheinander ankamen.

		»Siehst du, Spencer, dort im dritten Wagen ist Ilma mit ihrer
Mutter!« rief sie. »Wie blaß und abgespannt sie aussieht! Jetzt hat
sie uns erkannt und lächelt.« Laura schwenkte ihr Taschentuch, und
die schöne Ehrendame warf ihr Kußhände zu. Bald darauf verschwanden
die russischen Damen im Stadthause, und Laura bemühte sich, zu
erraten, welcher von den Offizieren, die nun folgten, wohl Boris
Dubrowski sein mochte. Spencer machte keinen Versuch, ihr dabei zu
helfen, aber er vermutete nicht mit Unrecht, daß Ilma Vassilis
Verlobter der junge Gardeoffizier sei, der, von Volborth
in propria persona begleitet, aus
einem der letzten Wagen stieg.

		Der Vormittag wurde durch das unvermeidliche militärische
Schauspiel in Anspruch genommen, und erst als der Zar und die
Zarina von der Parade in Gandau zurückgekehrt waren, hatte Ilma
Zeit, ihre Freundin im Lindbergschen Hause aufzusuchen. Aber sie
fand mit Befremden die junge Russin der glänzenden und lebhaften
Fremden sehr unähnlich, die in die Geheimnisse der Londoner
Gesellschaft einzuführen und später in den Thälern von Blairgeldie
zu unterhalten ein solcher Genuß gewesen war. Ihre jetzige
Zurückhaltung und [bookmark: page80]Verschlossenheit war ganz etwas Neues, und der
letzte Mensch, über den zu sprechen sie geneigt schien, war Boris
Dubrowski.

		»Ich sterbe vor Verlangen, ihn kennen zu lernen,« rief Laura
begeistert. »Wie oft habe ich ihn mir vorgestellt, und zwar stets
als Ritter ohne Furcht und Tadel, denn nur auf einen solchen konnte
deine Wahl fallen, Ilma.«

		»Ja, ich glaube, an Mut fehlt es Boris nicht. Das ist eine
Eigenschaft, die die meisten Männer mit zur Welt bringen. Sie
können das ebensowenig ändern, als die Hunde, die auch von Natur
tapfer sind, und,« setzte sie nach einer Pause hinzu, »treu.«

		Mit der Raschheit, die sie kennzeichnete, wechselte Laura den
Gegenstand der Unterhaltung und schlug gleich darauf vor, einen
Spaziergang durch die Stadt zu machen. –

		Als sie zurückkehrten, war Ilma ihrem alten Selbst wieder so
ähnlich, daß ihr Laura von Delavals Versuch erzählte, sich als
Freund Dubrowskis einzuführen, ohne jedoch die Entdeckung der
Höllenmaschine zu erwähnen.

		»Spencer war der Ansicht, Ihr Zar könne dem Hauptmann den Kopf
vor die Füße legen lassen, wenn es herauskäme, daß er als Bürge
benutzt worden sei, und deshalb habe ich dem Yankee Marschbefehl
gegeben.«

		Ilmas Antlitz zeigte zuerst Beunruhigung, dann aber dankbare
Liebe, als sie hörte, daß der Amerikaner infolge des Eingreifens
ihrer Freundin abgereist war. Allein noch ehe sie ihrer Empfindung
Worte leihen konnte, kam ein junger Offizier um die Ecke einer
Nebenstraße und hätte sie fast angerannt. Beim Erblicken Ilmas fuhr
er etwas zurück, als er jedoch sah, daß sie nicht allein war, legte
er die Hand an die Mütze und versuchte zu lächeln.

		»Dies ist der Ritter ohne Furcht und Tadel, Laura,« sagte Ilma
in französischer Sprache und mit einem harten Klang in ihrer
Stimme. »Erlaube mir, dir Herrn Hauptmann Dubrowski von der
kaiserlichen Garde vorzustellen. Boris, dies ist meine liebe
Freundin Miß Metcalf, von der du wohl schon gehört hast. Ihr
schuldest du Dank für einen großen Dienst, von dem sie mir gerade
erzählte, als du kamst.«

		»So? Wirklich? Nun, dann sei Ihnen im voraus tausendmal
gedankt,« sagte Dubrowski höflich, indem er sich [bookmark: page81]den jungen Damen anschloß.
»Aber ist es erlaubt, zu fragen, wofür ich Ihnen verpflichtet
bin?«

		Noch einmal erzählte Laura, was sie Ilma soeben mitgeteilt
hatte, doch ging sie wieder nicht weiter, als daß sie Delavals
Namen nannte. Sie war froh über die Gelegenheit und neugierig, zu
erfahren, ob der Amerikaner wirklich ein Recht gehabt hatte, sich
auf die Bekanntschaft mit dem Adjutanten des Zaren zu berufen.

		»Delaval? Delaval?« wiederholte dieser, sich mit dem Zeigefinger
auf die Stirn klopfend. »Den Namen habe ich nie gehört, und ich
kenne den Menschen ganz gewiß nicht. Das muß ein Schwindler gewesen
sein, der böse Absichten hatte. Ich kann Ihnen nicht genug danken,
Miß Metcalf, daß Sie Folgen von mir abgewandt haben, die mich ganz
ohne mein Verschulden hätten treffen können.«

		Jetzt war Laura an der Reihe, verblüfft zu sein – über das
spöttische Lächeln, das um Ilmas klassisch schönen Mund spielte –
aber sie scherzte nur über den Vorfall mit dem Amerikaner und
versuchte, den überschwenglichen Danksagungen Einhalt zu thun,
womit Boris sie überhäufte. Als sie kurz darauf an der Post
vorbeikamen, blieb Dubrowski plötzlich stehen und sagte, er müsse
nach einem Briefe fragen, und wenn die Damen ihn einen Augenblick
entschuldigen wollten, würde er es als eine besondere Gunst
betrachten, Miß Metcalf nach Haus geleiten zu dürfen. Ilma, die
immer noch darauf bedacht war, den Schein zu wahren, entgegnete,
sie wollten warten, und als er bald darauf wieder erschien, war er
damit beschäftigt, einen Brief, den er gelesen hatte, in den
Umschlag zu stecken, aber sein Wesen und selbst sein Aussehen hatte
sich vollkommen verändert. Rote Zornesflecken brannten auf beiden
Wangen, und seine Stirn war finster zusammengezogen. Die
Veränderung war so auffallend, daß Ilma fragte: »Du hast doch
hoffentlich keine schlimmen Nachrichten erhalten?«

		»Ja, falls es schlechte Nachrichten sind, wenn man hört, daß man
durch unberufene Einmischung zum Narren gemacht worden ist,« stieß
er rauh hervor, wobei er so unverkennbar Laura anstierte, daß diese
sich über die Bedeutung seiner Worte ebensowenig täuschen konnte,
als sie die Absicht hatte, die Herausforderung unbeachtet zu
lassen. »Arme Ilma! Also ist er doch nur Talmi!« dachte sie. »Haben
Sie vielleicht [bookmark: page82]erfahren, Herr Hauptmann,« wandte sie sich an
Dubrowski, »daß Oberst Delaval doch ein einwandsfreier Gentleman
und – Ihresgleichen war?«

		»Ich habe erfahren, daß er mir durch – durch eine Freundin
empfohlen worden war, für die seine Ausweisung eine grobe
Beleidigung ist,« versetzte Dubrowski unwirsch, »Dieser Brief kommt
von einer Dame aus der vornehmsten Gesellschaft Rußlands, die sich
für ihn verbürgt und mich ersucht, alles für ihn zu thun, was in
meiner Macht steht, wenn er sich in Breslau an mich wenden sollte.
Deine Freundin ist fast ebenso mißtrauisch, als du selbst,
Ilma.«

		Man sah, daß er rasch die Herrschaft über sich verlor, und Ilma
versuchte voll Scham und Kummer, ihre Freundin fortzuziehen. Allein
die Geduld der jungen Engländerin war erschöpft, und da sie sich
ihres Erlebnisses der vergangenen Nacht erinnerte, hatte sie keine
Lust, sich von einem Menschen, für den sie so Großes gewagt hatte,
beleidigen zu lassen, weil er einen »Dynamitarden« für achtbar
hielt.

		»Dann gestatten Sie mir, Herr Hauptmann, Ihnen zu sagen, daß Sie
den Namen Ihrer vornehmen Freundin der Polizei anzeigen sollten,
und zwar je rascher desto besser,« versetzte sie. »Wir – meine
Freunde und ich – wollten um Ilmas willen nichts davon sagen, aber
nun sehe ich, daß es am besten ist, Sie davon in Kenntnis zu
setzen, daß Ihrer Freundin amerikanischer Freund eine
Höllenmaschine im Kamin seines Zimmers angebracht hatte, ehe er
hinausgewiesen wurde, und sein Zimmer stieß an das des Zaren.«

		Ilma stieß einen leisen Schrei aus und legte ihre Hand flehend
auf Lauras Arm.

		»Kümmere dich doch nicht um ihn, Liebste; er ist nicht bei
Sinnen,« bat sie. »Ich habe mir so viele Mühe gegeben, ihn zu
retten, aber er will mich ja nicht anhören. Wenn dies bekannt würde
und bewiesen werden könnte, wovon ich vollkommen überzeugt bin, so
bedeutete es Tod oder Verbannung.«

		Laura kämpfte ihren Zorn nieder und bediente sich von da an
wieder der englischen Sprache.

		»Ich werde nichts verraten, mein armer Liebling,« erwiderte sie,
»aber nach der Mühe, die ich hatte, das Ding unbemerkt aus dem
Hause zu schaffen, ging mir dieses Gerede [bookmark: page83]über den Herrn Delaval denn doch
ein bißchen gegen den Strich, allein es soll weiter niemand etwas
davon erfahren, als wir drei – und zwei gute Freunde von mir.«

		Dabei hatte sie jedoch ohne Dubrowski gerechnet. Die
Verunglimpfung der Schreiberin des Briefes hatte seine Wut zur
Weißglühhitze entfacht, und er war augenscheinlich im Begriff,
seine Beleidigungen zu wiederholen, als er eine Gelegenheit
wahrnahm, seine Angriffsweise zu ändern. Sie waren nämlich an einem
freien Platze angelangt, wo drei Straßen zusammenliefen, und in
diesem Augenblick sah er Volborth, der Arm in Arm mit Fortescue auf
sie zukam. Den Engländer kannte Boris nicht, aber seine Wut hatte
die Oberhand über seine Lebensart gewonnen.

		»Kommen Sie mal her, Paul!« rief er erregt. »Sie schreiben ja
Romane. Hier ist eine junge Engländerin mit einer starken
Einbildungskraft, die Ihnen einen sehr guten Stoff liefern kann.
Sie glaubt, etwas Außerordentliches entdeckt zu haben, etwas über
einen Amerikaner. Dieser soll, nachdem er sich Zutritt zu dem neben
dem Rathause gelegenen Hause verschafft, eine Höllenmaschine in der
an die Gemächer des Zaren stoßenden Mauer verborgen haben. Der
verzweifelte Verbrecher soll sogar einen Empfehlungsbrief an mich
selbst gehabt haben, das gehört mit dazu. Was halten Sie von diesem
Blödsinn?«

		»Eine so realistische Verwickelung auszuarbeiten, wäre ein
Genuß,« erwiderte Volborth freundlich, und es war wenig Gefahr
vorhanden, daß Laura den kleinen gewandten Deutschen in dem feinen
vor ihr stehenden Herrn erkennen würde. »Wer weiß, ob ich das nicht
später einmal versuchen werde? Aber im Ernst gesprochen, lieber
Boris, das ist keine Erzählung, die Sie, mag sie nun begründet sein
oder nicht, von den Dächern schreien dürfen. Dazu sollten Sie doch
unsre russischen Gewohnheiten besser kennen. Wenn ein Hauch davon
in die Nase der dritten Sektion stiege, so wäre das keineswegs
angenehm für Sie.«

		»Um Gotteswillen Fräulein Vassili!« rief Fortescue, indem er
gerade zur rechten Zeit vorsprang, Ilma vor dem Hinfallen zu
bewahren. Sie war ohnmächtig gegen das Gitter gesunken, das die
Bäume umgab. [bookmark: page84]

		*

	
		
		Siebentes Kapitel.

Der Schlüssel zur Geheimschrift

		Samstag, den 5. September, saß Fortescue spät
abends arbeitend in seinem Zimmer im Gasthofe, als ihm ein Brief
überbracht wurde, dessen Absender er beim ersten Blick an der
Handschrift erkannte.

		»Lieber Fortescue!

		Da ich weiß, daß Sie Lady und Miß Metcalf über Boulogne nach
England begleiten und Montag abreisen werden, erlaube ich mir, Sie
um eine Gefälligkeit zu bitten. Melton, der englische
Polizeibeamte, schreibt mir, er halte sich in Boulogne auf und
beobachte Delaval, gegen den augenblicklich noch nichts anderes
vorliege, als daß er häufig in der Gesellschaft gewisser
berüchtigter irisch-amerikanischer Umstürzler gesehen worden sei.
Nun wäre mir viel daran gelegen, Melton von Delavals Versuch mit
dem Koffer in Kenntnis zu setzen, aber ich möchte das auf
nichtamtlichem Wege und nicht gerne schriftlich thun. Mein Grund
für diesen Wunsch ist der, daß, wenn ich ihn schriftlich
benachrichtige, er nach Euren bureaukratischen Vorschriften
verpflichtet sein würde, seinen Vorgesetzten von Scotland Yard
Meldung zu erstatten. Das würde, wie Sie vielleicht nicht gern
zugeben, aber sehr wohl wissen, großen Lärm und gewaltiges Aufsehen
machen und schließlich dazu führen, daß die hochgestellten
Verbrecher entschlüpfen, die ich unter allen Umständen fassen muß.
Wollen Sie also, mein alter Kamerad, Melton in Boulogne aufsuchen,
ihm mitteilen, was wir nach seiner Abreise entdeckt haben, und ihm
erklären, warum ich ihm die Nachricht auf diesem Wege zugehen
lasse? Delaval darf durchaus nicht aus den Augen verloren werden,
da er uns früher oder später ganz bestimmt die Fürstin P. in die
Hände liefern wird, von der unsre auswärtigen Agenten keine sichere
Spur finden können. Ich bin überzeugt, daß sie in Boulogne ist, und
daß Delaval sich bei ihr neue Anweisungen geholt hat, nachdem sein
erster Versuch, sich Eintritt in das Haus der Frau von Lindberg zu
verschaffen, fehlgeschlagen war, und daß sie ihm darauf Dubrowskis
Namen als Beschwörungsmittel angegeben hat. Wahrscheinlich hat sie
gleichzeitig den Brief an Dubrowski zur Post gegeben, der die
Ursache des peinlichen Vorfalls heute nachmittag war. [bookmark: page85]

		Dubrowskis verrücktes Gackern über den Zwischenfall mit Delaval
habe ich ein Ende gemacht, indem ich ihm bewiesen habe, daß, möge
Miß Metcalfs Behauptung wahr sein oder nicht, nicht nur er selbst,
sondern auch die Schreiberin des Empfehlungsbriefes für Delaval
polizeilicher Ueberwachung ausgesetzt sei, wenn die Sache bekannt
werde. Nun wird ihn wohl seine Bethörung für die Fürstin stumm
machen, aber er bleibt dabei, zu glauben, Fräulein Vassili habe Miß
Metcalf angestiftet, die Geschichte zu erfinden. Armer Thor! Er
wird aus einem andern Loche pfeifen, wenn, Herr ›Winkel‹ zum
Schlusse wieder auf der Bildfläche erscheint und die Erzählung
Ihrer reizenden Braut bestätigt.

		Fräulein Vassili erholt sich langsam von dem Schrecken, den sie
empfand, als sie hörte, wie der liebe Boris mich mit, wie er es
sehr richtig nannte, ›ausgezeichnetem Stoffe‹ versorgte. Das
unglückliche Mädchen, für das ich das tiefste Mitleid empfinde,
würde wieder ohnmächtig werden, wenn sie wüßte, daß das, was er mir
mitteilte, für mich bereits ›Meidinger‹ war, wie Miß Laura es
nennen würde. Ihre Majestät, die Kaiserin hat ihr befohlen, sich zu
Hause auszuruhen, bis wir Breslau verlassen, so daß sich die beiden
Freundinnen hier nicht wieder treffen werden, was, wie ich glaube,
ganz gut ist.

		Noch ein Wort, und auch das können Sie Melton mitteilen. Ich bin
mit den österreichischen Polizeibehörden übereingekommen, daß sie
ein Auge zudrücken und Anna Tschigorins Flucht nichts in den Weg
legen, und jetzt ist sie wahrscheinlich schon in Freiheit. Meine
Gründe für diesen anscheinend tollkühnen Schritt werden Sie zu
würdigen wissen. Wir können mit ziemlicher Bestimmtheit annehmen,
daß sie sich schleunigst an den Ort verfügen wird, wo die
Wespenkönigin, die Fürstin, an der Arbeit ist, und wenn es uns
nicht gelingt, durch Delaval einen Faden zu finden, der uns dahin
führt, so ist es ganz gut, für einen zweiten zu sorgen. Anna wird
von dem Augenblick an, wo sie das Gefängnis in Wien verläßt, von
zwei unsrer besten Leute beobachtet werden.

		Ich glaube, das ist alles, mein lieber Fortescue; nur will ich
Sie noch versichern, daß wenn Sie keine Lust haben, meine kleine
Bitte zu erfüllen, Ihre Weigerung keine Aenderung in unsern
gegenseitigen Beziehungen herbeiführen wird, denn ich bin im voraus
überzeugt, daß Sie sich nur aus triftigen Gründen weigern werden.
Derselbe Bote, der Ihnen [bookmark: page86]dies überbringt, wird morgen Ihre Antwort
abholen, denn ich halte es für besser, wenn wir hier nicht mehr
zusammen gesehen werden. Der Feind kann immer noch Augen in Breslau
haben, und sie könnten in unsern Begegnungen so viel sehen, daß es
zu Schwierigkeiten führen möchte. Ist Ihre Antwort zusagend, so
werde ich Ihnen eine Photographie der Fürstin schicken, für den
Fall, daß Sie ihr zufällig begegneten. Ebenso werde ich an Melton
telegraphieren, daß er Sie bei Ihrer Ankunft erwarten soll. Wir
reisen Montag über Görlitz und Kiel nach Kopenhagen, wo mich
etwaige Mitteilungen unter der Adresse des Polizeichefs erreichen
werden.

		Ihr

Volborth.«

		Fortescue lehnte sich auf seinem Stuhle zurück, um zu überlegen.
Auf Volborths Verlangen würde er ohne weiteres eingegangen sein,
wenn nicht eins gewesen wäre. Er hatte an diesem Abend bei der
Baronin Lindberg gespeist, und Laura hatte die erste Gelegenheit
benutzt, ihn beiseite zu ziehen.

		»Spencer, wer ist denn dieser Volborth, mit dem du gingst, als
wir dich trafen?« hatte sie gefragt.

		»Ein alter Freund von mir, – sozusagen ein Kollege,« war alles
gewesen, was er ihr geantwortet, obgleich er geahnt hatte, was
vorgefallen sei. »Er gehört zum Gefolge des Zaren als
Berichterstatter über die Reise, wie er mir sagt.«

		»Nun, dann glaube ihm nicht,« hatte Laura hitzig erwidert. »Er
ist ein russischer Spion – wenigstens behauptet Ilma das, und sie
muß es wissen. Sieh mal, was sie mir geschrieben hat.«

		Bei diesen Worten hatte sie ihm ein Briefchen gereicht, das spät
am Nachmittag vom Rathause gebracht worden war. Darin versuchte
Ilma ihren plötzlichen Ohnmachtanfall zu erklären und machte dabei,
jedoch ohne Namen zu nennen, Andeutungen über die Ursachen der
Entfremdung zwischen ihr und Boris. Sie ging sogar so weit, ihrer
Freundin ihren Verdacht betreffs des furchtbaren Gebrauches, der
von ihrem treulosen Verlobten gemacht wurde, anzuvertrauen, wobei
sie den Zweck hatte, diese vor Volborth zu warnen, den mit
Fortescue auf so vertrautem Fuße stehen zu sehen, sie sehr
unglücklich gemacht habe. Der Brief schloß mit einer rührenden
Bitte an ihre »liebe englische Freundin,« Volborth alle möglichen
Hindernisse in den Weg zu legen und ihren Verlobten [bookmark: page87]zu überreden, dasselbe zu
thun, im Falle der Mann, den sie für einen Beamten der dritten
Sektion hielt, die Waffe, die ihm Boris so unvorsichtig in die Hand
gegeben hatte, gebrauchen sollte. Es gehe ihr etwas besser, schrieb
Ilma weiter, aber sie werde nicht im stande sein, Laura vor ihrem
Zusammentreffen in Schottland noch einmal zu sehen, wo, wie sie
hoffe, ihre Warnung hinsichtlich Volborths mehr als je beachtet
werden würde. Sie gelobte, Boris unausgesetzt zu bewachen, damit
Ihre Majestäten durch seine Thorheit nicht zu Schaden kämen, denn
obgleich alles zwischen ihnen aus sei, sei sie doch entschlossen,
ihn vor der furchtbaren Strafe zu bewahren, der er, wie sie
fürchtete, schon verfallen sei, wenn die dritte Sektion Beweise
erlangen könne.

		»Dieser Volborth muß ja ein ganz gräßlicher Mensch sein,« hatte
Laura gesagt, als Fortescue ihr den Brief wiedergab. »Nach welchen
Grundsätzen du bei der Wahl deiner Freunde verfährst, begreife ich
nicht – wenn du gleichzeitig eine greuliche Schlange von einem
Spion kennst und mit einem so netten alten Manne, wie Herrn Winkel,
auf vertrautem Fuße stehst.«

		»Volborth ist mir bei meiner Arbeit sehr nützlich gewesen,«
hatte Fortescue ausweichend geantwortet.

		»Nun, du mußt mir versprechen, ihm bei seiner Arbeit nicht
nützlich zu sein – insoweit diese auf die Verfolgung des Hauptmanns
Dubrowski gerichtet ist,« hatte Laura verlangt. »Ich gebe es noch
lange nicht auf, die beiden wieder zu versöhnen, wenn ich in
Schottland nur einigermaßen günstige Gelegenheit habe. Zu denken,
daß der gute alte Herr Winkel und ich in der Nacht mit einem Haufen
Dynamit umgesprungen sind und daß wir uns diese Mühe umsonst
gemacht haben sollen, würde dir doch nicht gefallen, wie?«

		Darauf hatte Fortescue sofort die Versicherung gegeben, er werde
Volborth nicht helfen, Dubrowski ins Verderben zu stürzen. Nicht
nur war er nicht im stande gewesen, dem flehenden Ausdruck des
tapferen, zu ihm emporgerichteten Antlitzes zu widerstehen, sondern
er war um so bereitwilliger auf Lauras Verlangen eingegangen, als
es vollkommen im Einklang mit seinen eigenen Empfindungen stand.
Hatte sich Boris auch wie ein ungezogener Flegel benommen und als
ungetreuer Liebhaber gezeigt, so hatte doch Fortescue einen großen
Abscheu davor, sich eines unehrlichen Vorteils gegen [bookmark: page88]einen Menschen zu bedienen,
und er konnte Volborths Verfahren gegen den jungen Adjutanten nur
in diesem und in keinem andern Lichte sehen.

		»Russen haben keine Freunde – wenigstens unter Russen – und dies
ist ein Fall, wo ein Wort zur rechten Zeit von einem älteren Manne
schon lange die Bremse angezogen haben würde,« hatte der junge
Diplomat bei sich gesagt.

		So kam es, daß er als Mann von Ehre nicht sofort entscheiden
konnte, ob er den Auftrag in Boulogne ausführen solle oder nicht.
Zunächst mußte er sich darüber klar werden, ob dieser nicht im
Widerspruch mit dem Laura gegebenen Versprechen stehe, doch nach
reiflicher Ueberlegung kam er zu dem Schlusse, daß er das nicht
thue. In Hinsicht auf den Gebrauch, den Delaval von Dubrowskis
Namen gemacht hatte, wußte Volborth bereits alles, was zu wissen
war, und die Bestellung der Botschaft an den englischen Fahnder
konnte dem Gegenstand seiner und Lauras Besorgnis weder schaden,
noch nützen. Demnach schrieb er, bevor er zu Bett ging, ein
Briefchen an Volborth, wodurch er dessen Verlangen zustimmte.

		Am nächsten Morgen kam derselbe schweigende Bote, um die Antwort
abzuholen, und kehrte kurz darauf mit einer Photographie Olga
Palitzins zurück, auf deren Umschlag das eine Wort »Danke«
gekritzelt war. Volborth selbst sah Fortescue nur noch einmal ganz
flüchtig in einem der Wagen, die die abreisenden russischen Gäste
nach dem Bahnhofe brachten. Der Beamte der Sektion schien keine
ernstere Aufgabe zu haben, als die Unterhaltung der Gräfin Vassili,
deren vom Lachen erschütterte Schultern den Erfolg seiner
Bemühungen bezeugten.

		Eine Stunde später waren Fortescue und die Metcalfs ebenfalls
unterwegs. Sie erreichten Paris am nächsten Tage gegen Mittag, wo
Lady Metcalf eine wohlverdiente Ruhepause genoß.

		Der Morgen des Mittwoch brach naß und stürmisch an, und Lady
Metcalf, die eine »schlechte Seereisende« war, fühlte sich mehr als
halb geneigt, noch einen Tag in Paris zu bleiben, allein Fortescue,
der wußte, daß Inspektor Melton ihn bei Ankunft des Zuges in
Boulogne erwarten werde, überredete sie, abzureisen, unter dem
Vorbehalte jedoch, daß sie in Boulogne übernachten wollten, falls
sich das Wetter nicht gebessert hätte. [bookmark: page89]

		Auf dem Bahnhofe trafen sie beizeiten ein, und mit echt
schottischer Abneigung, für etwas Geld auszugeben, was nicht
unbedingt notwendig war, lehnte Lady Metcalf es ab, eine ganze
Wagenabteilung zu nehmen. Nachdem Fortescue, der eine leere
Abteilung erster Klasse gefunden, durch ein reichliches Trinkgeld
an den Schaffner sein Möglichstes dazu gethan hatte, ihr
Alleinbleiben zu sichern, verließ er die Damen, um einen Augenblick
einen Bekannten zu begrüßen, den er weiter hinten im Zuge gesehen
hatte.

		Als er zurückkehrte, war er überrascht, daß Laura Kopf und
Schultern aus dem Fenster lehnte und hinaussah, aber nicht in der
Richtung, von wo er kam, sondern nach der Schranke, wo ein
schäbiger Mensch in einem verschlissenen Mantel mit einem
Eisenbahnbeamten verhandelte. Gerade als Fortescue die Abteilung
erreichte, wurde dem kleinen Manne erlaubt, den Bahnsteig zu
betreten, und er begann, am Zuge entlang laufend, in die Wagen zu
sehen.

		»Springe herein, Spencer, der Zug geht ab,« rief Laura ihrem
Verlobten zu, indem sie ihm Platz machte, aber sich sofort wieder
zum Fenster hinauslehnte. »Ich will dem Manne im Mantel dort die
Aussicht versperren, wenn er an diesen Wagen kommt. So, wir sind in
Bewegung, und er kann nichts mehr machen,« fügte sie in
französischer Sprache hinzu, indem sie sich setzte. »Jetzt sind Sie
sicher, Madame; der Mouchard hat den Rückzug angetreten.«

		Erst jetzt bemerkte Fortescue, daß sich eine vierte Person im
Wagen befand, eine Dame, die in der entgegengesetzten Ecke saß,
halb durch Lady Metcalfs umfangreiche Gestalt und einen Haufen von
Decken und Reisetaschen verborgen. Da ihr Platz an derselben Seite,
wie der seine war, konnte er ihr Gesicht erst vollständig sehen,
als sie sich vorbeugte, und er hatte alle seine Selbstbeherrschung
nötig, einen Ausruf zu unterdrücken.

		Ihre Reisegefährtin, der Laura in einer Weise behilflich gewesen
war, die er noch nicht an ihr kannte, war zweifellos das Urbild der
ihm von Volborth überschickten Photographie der Erznihilistin, der
Fürstin Palitzin.

		»Ich sah sofort, Mademoiselle, daß Sie Engländerin sind und daß
ich mich deshalb nicht vergeblich an Sie wenden würde,« sagte die
Fremde in sanften, wohlklingenden Tönen. »Sie sagen, daß der Mann
im Mantel nicht in den Zug gestiegen [bookmark: page90]ist oder in diesen Wagen gesehen hat? O,
das ist gut: dann bin ich Ihnen zu ebenso großem Danke für Ihren
guten Willen verpflichtet, als ob Sie mir den Dienst wirklich
geleistet hätten.«

		»Eine von Lauras Donquichotterieen, obgleich bei dieser
Gelegenheit, wie ich glaube, in der That am Platze,« erklärte Lady
Metcalf.

		»Die Sache kam so,« fiel Laura ihr ins Wort. »Die Dame trat an
die Thür und ersuchte uns, nachdem sie sich vorgestellt hatte, sie
einsteigen zu lassen, da sie von einem Spion der russischen Polizei
verfolgt werde. Denk' nur einmal! Aus keinem andern Grunde in der
Welt, als weil sie Petersburg etwas eilig verlassen hat, um Worth
in Paris einen Besuch zu machen! Es ist wirklich zu abscheulich,
und wenn ich eine von den Schlangen der dritten Sektion bei
Blairgeldie umherkriechend erwische, während der Zar in Balmoral
ist, werde ich unsre Jagdaufseher auf sie hetzen.«

		Diese Drohung übersetzte sie, ihrem Schützling zugewandt, ins
Französische, wodurch sie einen neuen Ausbruch von Danksagungen und
ein Lächeln entfesselte, wovon etwas am Ziele vorbeischoß und
Fortescue traf.

		»Wenn sie mich ködern will, so mag sie meinetwegen auch denken,
es gelinge ihr,« meinte dieser aufstrebende Diplomat bei sich, als
er begann, sich an der allgemeinen Unterhaltung zu beteiligen, die
sich um die Abscheulichkeiten des russischen Polizeisystems drehte.
Zu gut geschult, als daß er lange über dieses merkwürdige
Zusammentreffen erstaunt gewesen wäre, dachte er eifrig darüber
nach, auf welche Weise er Nutzen daraus ziehen könne, und er war
sehr erfreut, daß Ilma Vassili den Namen ihrer Nebenbuhlerin Laura
nicht anvertraut hatte. Seine Schlauheit würde wenig Gelegenheit
gefunden haben, sich zu bethätigen, wenn seine ungestüme Braut
gewußt hätte, daß die zierliche Gestalt in dem kostbaren Pelzwerk
die Ursache von Dubrowskis Verderben war.

		Natürlich sprachen sie auch eine Zeitlang über die Reise des
Zaren, besonders über das, was die Engländer in Breslau gesehen
hatten. Fortescue war anfänglich etwas besorgt, Laura möchte eine
Unvorsichtigkeit begehen, und obgleich sie sich hütete,
gefährliches Gelände zu betreten, gab er doch dem Gespräche, sobald
er konnte, eine andre Wendung. Die Fürstin, die für die Reise ihres
Herrschers kein besonderes Interesse an den [bookmark: page91]Tag legte, schien viel mehr
geneigt, über französische Kunst und Künstler zu sprechen, und war
abwechselnd witzig, beißend und kokett.

		Und die ganze Zeit, während sie so munter plauderten, dachte und
überlegte Fortescue, bis er mit sich im reinen war und seinen
Feldzug eröffnen konnte. Als der Zug durch den Bahnhof von St. Just
rasselte, trat eine Unterbrechung der Unterhaltung ein, und Laura,
die die Gründe, welche ihn veranlaßt hatten, ein Gespräch über
Breslau zu vermeiden, wohl zu würdigen wußte, war nie im Leben mehr
erstaunt gewesen, als in diesem Augenblick, wo er auf die
Festlichkeiten in der schlesischen Hauptstadt zurückkam.

		»Der Besuch beim deutschen Kaiser würde als ein vollständiger
Erfolg auf die Nachwelt gekommen sein, wenn das Gerücht nicht eine
bedauerliche Entdeckung damit in Verbindung brächte,« sagte er
endlich.

		»So? Und was war das, wenn ich fragen darf?« murmelte die
Fürstin süß.

		»Daß ein Offizier des kaiserlichen Gefolges in Verdacht gekommen
sei, nihilistischen Verschwörern Mitteilungen zu machen und ihnen
Vorschub zu leisten,« antwortete er, so daß Laura ihren ganzen
unvergleichlichen Glauben an ihren Geliebten zu Hilfe rufen mußte,
um einen lauten Ausruf zu unterdrücken. »Es war nur ein Gerücht,«
fuhr Fortescue fort, indem er sich ausschließlich der Fürstin
zuwandte, die ihn fest ansah, »aber wo ein so häßlicher Rauch
aufsteigt, ist gewöhnlich auch Feuer vorhanden.«

		»Mir sind mehrere Offiziere des Gefolges bekannt. Wissen Sie
vielleicht den Namen des Verdächtigen?« fragte sie in ihrer
eigentümlichen gleichmäßigen Stimme nach einer merklichen
Pause.

		»Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen,« erwiderte Fortescue;
»der Name wurde noch nicht genannt.«

		»Das war eine richtige Diplomatenantwort,« dachte Laura, die
wieder frei aufatmete. »Spencer muß eine bestimmte Absicht haben,
wenn er sich die Mühe nimmt, einer Lüge ein Mäntelchen der Wahrheit
umzuhängen, wie er es eben gethan hat.«

		»Spricht das Gerücht auch von der Verhaftung des Offiziers?«
fuhr die Fürstin fort, wobei ihr Wesen zeigte, daß der Gegenstand
sie bereits zu langweilen begann. [bookmark: page92]

		»Von einer Verhaftung habe ich noch nichts gehört; und
vielleicht ist die ganze Geschichte nur leeres Geschwätz,«
entgegnete Fortescue.

		Einige Augenblicke verhielt sich die Fürstin schweigend und
begann sodann mit Lady Metcalf ein Gespräch über die Küche im Grand
Hotel, das dauerte, bis sie nur noch eine Viertelstunde von Amiens
entfernt waren. Hierauf lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück, zog
ein Blatt Briefpapier aus einer inneren Tasche ihres Pelzmantels
hervor und begann langsam und nachdenklich zu schreiben. Schon
verminderte der Zug seine Geschwindigkeit für seinen ersten und
einzigen Aufenthalt in Amiens, als sie fertig war und Fortescue
ansah. Dieses jungen Diplomaten sehnlichster Wunsch war, die
Fürstin möchte ihn und seine Damen für eine Gesellschaft
beschränkter Reisender halten, und aus dem Verlangen, das sie an
ihn richtete, schien hervorzugehen, daß sie das in der That
thue.

		»Sie sind schon so liebenswürdig gegen mich gewesen, Sie lieben
Engländer, daß ich den Mut habe, Sie um eine kleine Gefälligkeit zu
bitten, mein Herr,« sagte sie. »Hier habe ich ein Telegramm
ausgeschrieben, das ich gern nach Kopenhagen schicken möchte.
Würden Sie so gütig sein, es in Amiens für mich aufzugeben? Der
elende Mouchard in Paris hat mich ganz nervös gemacht, so daß ich
nicht den Mut habe, mich selbst auf dem Bahnhofe sehen zu
lassen.«

		Fortescue stimmte mit der größten Höflichkeit zu, und sie
überreichte ihm das Papier und das nötige Geld, die Depesche zu
bezahlen. Sowie der Zug hielt, sprang er aus dem Wagen, allein sie
rief ihn noch einmal zurück.

		»Verstehen Sie russisch?« fragte sie. »O, dann muß ich Ihnen
etwas erklären für den Fall, daß die Beamten fragen sollten,« fuhr
sie fort, als er verneinend geantwortet hatte. »Die Adresse ist
französisch geschrieben, aber das eigentliche Telegramm russisch.
Das ist alles – au revoir.«

		Erst als er im Telegraphenamt war und vom Zuge aus nicht mehr
gesehen werden konnte, zeigte er Interesse für den Inhalt des
Papiers, aber beim ersten Blick darauf stieß er ein leises Pfeifen
aus.

		»Russisch zu verstehen, ist etwas viel verlangt, und ich sagte
die Wahrheit, als ich die Kenntnis in Abrede stellte,« [bookmark: page93]murmelte er, »aber
so viel weiß ich doch davon, um zu sehen, daß dies gar kein
Russisch ist.«

		Die Aufschrift lautete: »A. M. Serjow, Poste restante, Kopenhagen«, aber das eigentliche
Telegramm hatte keine Aehnlichkeit mit irgend einer europäischen
Sprache, und es bedurfte nur geringen Scharfsinns, um zu erkennen,
daß es in einer Geheimschrift abgefaßt war. Bei der Kürze der
Depesche, und da der Aufenthalt zwanzig Minuten dauerte, hatte er
Zeit genug, die Urschrift selbst auf ein Formular abzuschreiben,
statt sie dem Beamten zu geben und diesen zu ersuchen, das
Abschreiben gegen eine kleine Vergütung zu besorgen, wie das zuerst
seine Absicht gewesen war.

		»Ich möchte wohl wissen, welches Verbrechen ich unterstütze,«
dachte er, als er die Urschrift in die Tasche steckte, nachdem er
das Formular hineingereicht hatte, »aber unterdrücken konnte ich
das Telegramm kaum; das würde die Vögel erschrecken, ehe Volborth
Zeit gehabt hat, den Zweig mit Leim zu bestreichen.«

		Als er in den Wagen zurückkehrte, sprach ihm die Fürstin höflich
ihren Dank aus, und damit schien die Angelegenheit für sie erledigt
zu sein, denn sie nahm sogleich ihre Unterhaltung mit Laura wieder
auf. Diese junge Dame hielt jetzt einen Vortrag über die Art, wie
man eine Treibjagd einrichten müsse, ein Gegenstand, wofür die
Fürstin ein ganz unbegreifliches Interesse an den Tag legte, das
erst verständlich wurde, als sie erklärte, sie sei begierig zu
wissen, wie sich ihr geliebter Herrscher die Zeit in Schottland
vertreiben werde.

		»O, Sie dürfen nicht glauben, daß meine Beschreibung auf einen
großen Herrn, wie den, paßt,« sagte Laura. »Der hat natürlich einen
Mann bei sich mit einem Feldstuhl, einen andern mit der
Brandyflasche und ein halbes Dutzend Büchsenspanner. Er wird die
Sache wohl anfassen, wie die südafrikanischen Millionäre: viel Lärm
und nichts dafür zu zeigen, als leere Patronenhülsen.«

		»Laura!« rief Lady Metcalf vorwurfsvoll. »So über den Kaiser der
Fürstin Palitzin zu sprechen, ist ganz ungehörig.«

		Allein die Fürstin lächelte nur freundlich und fuhr mit ihren
Fragen so eindringlich fort, daß Fortescue sich vornahm, Volborth
darauf aufmerksam zu machen, bei Auswahl der Büchsenspanner für den
Kaiser mit ganz besonderer Sorgfalt zu verfahren. Das Gespräch
drehte sich noch weiter um die [bookmark: page94]Jagd, namentlich über die Art, wie sie in
Schottland betrieben wird, bis der Zug in den Stadtbahnhof von
Boulogne einfuhr, und hier wurde ein Punkt, der Fortescues Neugier
erregt hatte, aufgeklärt: die Fürstin beabsichtigte nicht, über den
Kanal zu fahren. Sie zog ihren Pelzmantel zusammen, ergriff ihre
Handtasche und sagte »ihren gütigen englischen Freunden« Lebewohl,
worauf sie ausstieg.

		Zehn Minuten später hielt der Zug an der Landungsbrücke, aber
Lady Metcalf erklärte, nichts werde sie bewegen, an Bord des Bootes
zu gehen. Der Regen fiel in Strömen, und ein heftiger Südwestwind
machte die See außerhalb des Hafens so unruhig, daß es ihr nicht zu
verargen war, wenn sie vorzog, ein Gasthaus aufzusuchen und dort
abzuwarten, bis das Meer ruhiger sein würde.

		»Also werden Sie doch nicht überfahren?« sagte eine Stimme an
Fortescues Seite, als dieser die durch die Abänderung des
Reiseplanes notwendig gewordenen Anordnungen traf.

		Als er sich umdrehte, erblickte er Melton, den Fahnder, nach dem
er sich schon vergeblich umgeschaut hatte.

		»Nein, also können wir uns Zeit lassen,« antwortete er. »Ich muß
zwei Damen, mit denen ich reise, zunächst nach dem Hotel de
l'Europe bringen, und dann stehe ich Ihnen zu Diensten. Wollen Sie
dorthin kommen?«

		»Ich werde fast ebenso rasch dort sein, als Sie,« sagte Melton,
indem er zurücktrat, um die wenigen Reisenden zu mustern, die im
Begriffe waren, der Wut des Sturmes zu trotzen.

		So kam es, daß Fortescue kurz darauf im Saale des Gasthofes auf
den Inspektor Melton wartete, der auch sofort kam.

		»Hier, Mr. Fortescue, ist eine ruhige Ecke,« sagte er. »Ich
brenne vor Verlangen, die Neuigkeit zu hören, die unser Freund
Volborth nicht telegraphieren oder schreiben wollte.«

		Fortescue richtete seinen Auftrag mit so wenigen Worten als
möglich aus, wobei er sich auf die wirkliche Entdeckung der
Höllenmaschine beschränkte. Die Unterströmung der Verschwörung zu
erwähnen – die Beziehungen zwischen der Fürstin Palitzin und
Dubrowski und das Verhältnis Ilmas zu ihrem Verlobten – war weder
erforderlich, noch hatte Volborth das verlangt, aber in Fortescues
Mitteilung schien etwas zu liegen, was den Beamten von Scotland
Yard zuerst sehr ernst und dann sehr ärgerlich machte. [bookmark: page95]

		»Hol' der Kuckuck die krummen Wege dieser Russen!« rief Melton.
»Warum konnte Volborth nicht offen handeln und mir dies mitteilen,
bevor es zu spät war?«

		»Zu spät?« rief Fortescue. »Wollen Sie damit sagen, daß Delaval
Ihnen durch die Finger geschlüpft ist?«

		»Nein, so schlimm ist es doch nicht. Ich habe ihn selbst gehen
lassen – für den Preis, den er mir in der Form von Enthüllungen
gezahlt hat, wie ich glaubte; aber im Lichte dessen betrachtet, was
Sie mir eben gesagt haben, kann es sich leicht herausstellen, daß
diese Enthüllungen wertlos sind und daß alles, was ich dabei
gewonnen habe, der Schlüssel zu einer Geheimschrift ist, der mir
nichts nützen kann.«

		»Sie haben seinen Geheimschriftschlüssel? Na, Mr. Melton, das
ist doch ein hübscher Erfolg,« sagte Fortescue vergnügt. »Ich bin
nicht dumm genug, als daß ich versuchen könnte, Sie auszupumpen,
aber ich würde mit großem Interesse alles hören, was Sie glauben
mir mitteilen zu dürfen. Was sagen Sie zu einem kleinen
Frühstück?«

		*

	
		
		Achtes Kapitel.

Das Haus in der Rue St. Pol

		Der Inspektor nahm die Einladung an, und
Fortescue lief hinauf, um sich bei den Damen zu entschuldigen, daß
er nicht mit ihnen in ihrem Zimmer frühstücken könne. Sein Grund,
er habe einen Bekannten getroffen, genügte der älteren Dame, Laura
aber folgte ihm auf den Gang.

		»Hoffentlich ist es nicht wieder ein so fragwürdiger Freund wie
dieser Mr. Volborth,« sagte sie. »Aber im Ernst gesprochen,
Spencer, ich habe dich im Zuge nicht begreifen können. Ich
fürchtete, du seist im Begriffe, Dubrowski der Fürstin zu
verraten.«

		»Wenn ich mich von dem günstigen Eindruck hätte leiten lassen,
den sie auf dich gemacht hat, meine Kleine, so würde ich das für
kein großes Unglück gehalten haben,« antwortete Fortescue, auf den
Busch klopfend.

		»Einen besonderen Eindruck hat sie mir gar nicht gemacht, außer
dem, daß sie eine Katze ist,« antwortete Laura bissig. »Ich [bookmark: page96]habe ihr geholfen,
wie ich allen denen helfen würde, die von diesen Untieren von
russischen Spionen verfolgt werden, aber die Art, wie sie ihre
Augen gegen dich spielen ließ, hat mir gar nicht gefallen. –
Hattest du einen geheimen Beweggrund, als du ihr von dem Verdacht
erzähltest, der auf einen Offizier des Gefolges gefallen sein
sollte?« fuhr sie, rasch in eine andre Sprechweise verfallend,
fort.

		»Allerdings,« erwiderte Fortescue ernst. »Ich hatte Grund zu der
Annahme, daß durch diese Fürstin Olga Palitzin – wie, darauf kommt
es nicht an – Ilmas Nebenbuhlerin hören werde, daß Dubrowski
beargwöhnt wird. Siehst du, worauf ich hinaus will? Die unsichtbare
Zauberin, die den jungen Esel in ihren Netzen hält, wird, wenn
meine Annahme zutrifft, aufhören, ihn als Mittelsperson bei der
gefährlichen Verschwörung zu gebrauchen, wovon die russische
Polizei Wind hat.«

		»Wenn du so fortfährst, wirst du gewiß einmal Botschafter in
Paris werden,« lautete die schmeichelhafte Antwort. »Daß du einen
geheimen Zweck verfolgest, dachte ich mir; aber das war ja ein
geradezu genialer Gedanke. Wie erfreut würde Ilma sein!«

		»Ich muß nur machen, daß ich fortkomme, ehe du mir mit deinen
Schmeicheleien den Kopf verdrehst. Außerdem darf ich meinen Freund
auch nicht länger warten lassen.«

		»Noch ein Wort,« bat Laura, indem sie ihm an die Treppe folgte.
»Ist – ist diese Palitzin die schlechte Person, die hinter Ilmas
Kummer steckt?«

		»Ein Glied derselben Familie, Liebchen,« erwiderte Fortescue und
lief die Treppe hinab, bevor eine weitere Frage an ihn gestellt
werden konnte, denn er fürchtete, daß es, wenn sein lebhafter
kleiner Schatz die ganze Wahrheit aus ihm herausholte, einen
schlimmen Auftritt geben könne, falls sie der Fürstin in Boulogne
begegnete.

		Inzwischen hatte Inspektor Melton zwei Plätze im Saale belegt,
und als Fortescue wieder eintrat, fand er ihn nicht nur bereit,
sondern sogar sehr eifrig darauf bedacht, auf Delaval
zurückzukommen. Der Grund zeigte sich sehr bald. Seiner
Geheimniskrämerei getreu, hatte Volborth den englischen Fahnder
nicht über die rein russische Seite der Verschwörung aufgeklärt,
und Melton war natürlich sehr begierig, alles zu hören, was ihm
Fortescue sagen konnte. Das war freilich so viel als nichts, denn
da er dazu nicht ermächtigt war, hielt er sich [bookmark: page97]nicht für berechtigt, etwas zu
enthüllen, was er nur infolge seiner persönlichen
freundschaftlichen Beziehungen zu Volborth erfahren hatte. Die
Nachricht von der Freilassung Anna Tschigorins diente nur dazu,
Meltons Verstimmung zu vergrößern.

		»Dafür schulde ich Volborth wahrlich keinen Dank,« sagte er
verdrießlich. »Wie können wir jenseits des Kanals eine
Verantwortung übernehmen, wenn er das Wesentlichste, das er weiß,
für sich behält? Anna Tschigorin geht mich nichts an; sie ist eine
so weltbekannte Verbrecherin, daß sie wohl schwerlich wagen wird,
sich in England blicken zu lassen. Die unbekannten und deshalb
gefährlichsten, wie dieser Delaval, auf die möchte ich meine Hand
legen. Nun sehen Sie einmal, was dieser Volborth dadurch
angerichtet, daß er mir Delavals Anschlag nicht telegraphiert
hat!«

		Hierauf erzählte der Inspektor, Delaval habe seine
Aufmerksamkeit zuerst dadurch auf sich gelenkt, daß er in Antwerpen
sehr häufig in Gesellschaft gewisser berüchtigter amerikanischer
Irländer gesehen worden sei. Aus diesem Grunde sei er ihm nach
Breslau gefolgt, wo er sich bei der ersten Veranlassung mit der
deutschen Polizei in Verbindung gesetzt haben würde, wenn der Mann
nicht fast sofort wieder nach Boulogne abgereist wäre. Dort sei er
jedoch nur wenige Stunden geblieben und dann wieder nach Breslau
gefahren, und es habe sich fast derselbe Vorgang abgespielt, nur
mit dem Unterschiede, daß Melton diesmal Volborth getroffen hatte,
der indessen mehr neugierig als mitteilsam gewesen war.

		Wieder sei Delaval nach ganz kurzer Zeit nach Boulogne
zurückgekehrt. Melton, der ihm abermals auf dem Fuße folgte, sei zu
seiner großen Ueberraschung am Morgen nach seiner Ankunft von
Delaval auf der Straße angeredet worden. Er wisse wohl, hatte
dieser gesagt, daß er infolge seines Verkehrs mit gewissen
anrüchigen Persönlichkeiten beobachtet werde; aber er wünsche, sich
von dieser Verbindung frei zu machen, ehe er zur Teilnahme an einem
Verbrechen gezwungen werde, und wenn man ihm erlauben wolle,
unbelästigt nach Amerika zurückzukehren, werde er Melton wertvolle
Enthüllungen in betreff seiner Genossen machen, die demnächst nach
Antwerpen kommen würden, um dort eine Reihe von Verbrechen
vorzubereiten, die in England ausgeführt werden sollten. Seine
wiederholten Besuche in Breslau hatte Delaval mit dem [bookmark: page98]Verlangen erklärt,
eine Probe anzustellen, ob er wirklich verfolgt werde.

		»Die Enthüllungen, die er mir machte, waren in der That
überraschend und paßten zu dem, was ich schon aus andern Quellen
wußte,« sagte Melton. »Mit dem Zuge nach Havre, von wo er segeln
wollte, habe ich ihn selbst abfahren sehen, um dann hier zu warten,
bis die andern von Antwerpen kämen – und nun lassen Sie auf einmal
diese Bombe unter meinen Füßen los!«

		»Und was ist jetzt Ihre Ansicht?« fragte Fortescue.

		»Daß er seine Spießgesellen verraten hat, um von mir loszukommen
und einen neuen Anschlag gegen den Zaren vorzubereiten,« antwortete
Melton. »Aus eigenem Antriebe würde er eine solche Verräterei kaum
gewagt haben, und ich nehme an, daß ihm die Leiter seiner
Verbindung die Anweisung dazu gegeben haben, für die er
wahrscheinlich ein wertvolleres Glied ist als diejenigen, welche er
verraten hat. Vor einiger Zeit waren diese zweifellos gefährlich,
aber sie sollen jetzt vollständig heruntergekommen sein, und es
liegt gar nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit, daß die
Häupter der Verschwörung froh waren, sie los zu werden, und daß sie
sie deshalb als Köder benutzt haben, um unsre Aufmerksamkeit von
den wirklich gefährlichen Personen abzulenken.«

		Einige Augenblicke verharrte Fortescue in Schweigen. Meltons
Schlußfolgerungen waren klar und einfach und sind durch die
späteren weltbekannten Vorgänge vollauf bestätigt worden.

		»Und – Sie erwähnten vorhin eines Geheimschriftschlüssels?«
fragte er bald darauf.

		»Ja, den verdanke ich einem reinen Glücksfall – obgleich Sie so
freundlich waren, mir einige Schmeicheleien darüber zu sagen,«
antwortete der Fahnder. »Delaval habe ich vorgestern morgen nach
dem Bahnhofe begleitet. An dem nämlichen Nachmittag zeigte mir die
Kellnerin einer der englischen Schankwirtschaften, die er zu
besuchen pflegte, den Schlüssel. Das Mädchen wußte, daß ich ein
gewisses Interesse an Delaval nahm.«

		»Hat sie Ihnen den Schlüssel gegeben?« fragte Fortescue, seine
Spannung so gut als möglich verbergend.

		Statt aller Antwort zog der Inspektor eine umfangreiche
Brieftasche hervor, der er ein ziemlich schmutziges Papier entnahm.
[bookmark: page99]

		»Da ist das verwünschte Ding,« sagte er, indem er es Fortescue
überreichte. »Nützt uns nicht viel – wenn wir keine von ihren
Briefen haben, die wir damit entziffern können.«

		Mit unverhohlenem Interesse ließ Fortescue seine Augen über das
Papier wandern.

		»Ich weiß nicht, bis zu welchem Grade Sie auf Volborth erzürnt
sind,« sagte er, »aber wenn Sie Gnade für Recht ergehen lassen und
mir erlauben wollen, dies für ihn abzuschreiben, kann es von sehr
großem Nutzen sein.«

		»O, ich habe nichts gegen Volborth, außer seinem verkehrten
Verfahren,« erwiderte der Inspektor. »Schreiben Sie es nur ab, aber
ich kann nicht so lange hier bleiben, da ich einen meiner Leute,
der mit dem Boot kommt, erwarten muß. Behalten Sie den Schlüssel
also nur und geben Sie ihn mir morgen wieder. Ich spreche Sie
jedenfalls noch vor Ihrer Abreise.«

		Kaum war Melton gegangen, als Fortescue das Telegramm hervorzog,
das er in Amiens für die Fürstin aufgegeben hatte, und es mit dem
Schlüssel verglich. Dieser war anwendbar, und einige Minuten
genügten, die Anweisungen, die an »Serjow, poste restante, Kopenhagen« abgegangen waren, ins
Französische zu übersetzen. Sie lauteten:

		»Alle Versuche in Dänemark sind aufzugeben.
Dubrowski gilt für verdächtig und ist nicht mehr zu gebrauchen.
Alle Pläne müssen geändert werden, demnach sofortiges
Zusammentreffen im Centrum Nr. 4.

		Olga Palitzin.«

		Sehr zufrieden mit dem raschen und erwünschten Ergebnis seiner
zufälligen Begegnung mit der Fürstin, faltete er Telegramm und
Schlüssel zusammen und barg sie in seinem Taschenbuche. Um Ilma
Vassilis willen freute er sich, zu erfahren, daß ihr thörichter
Verlobter aus seiner gefährlichen Sklaverei erlöst werden sollte,
und für die Sicherheit des Zaren war die im Taubenschlage der
Verschwörer erregte Unruhe auch nur vorteilhaft. Der Verzug, den
das Entwerfen neuer Pläne im Gefolge hatte, mußte, wie Fortescue
glaubte, diese Wirkung haben, und es war nicht ausgeschlossen, daß
die Verschwörer, durch ihre wiederholten Mißerfolge entmutigt, ihre
verruchten Pläne ganz aufgaben.

		»Ob Volborth gerade sehr erfreut sein wird, daß er nun von vorn
anfangen muß, ohne dabei auf Dubrowski zählen zu können, steht
freilich auf einem andern Blatte,« dachte er, als [bookmark: page100]er sich vom Tisch erhob.
»Ich muß mein Gewissen dadurch beruhigen, daß ich ihm eine
Abschrift des Schlüssels schicke.«

		Schon hatte er die Thür fast erreicht, als er an einem Tische,
der in ziemlich beträchtlicher Entfernung von dem stand, woran er
und Melton gefrühstückt hatten, die Fürstin Palitzin selbst
bemerkte. Daß sie bei seinem Eintritt nicht dagewesen war, dessen
war er sicher, und daß er sie nicht früher bemerkt hatte, lag
daran, daß Inspektor Melton in seinem Fahnderinstinkt den Platz
gewählt hatte, wo er das Zimmer übersehen konnte, so daß Fortescue
der Fürstin den Rücken gekehrt hatte. Als er jetzt an ihrem Tische
vorbeiging, schien sie sich seiner Anwesenheit ebenso unbewußt zu
sein. Nicht einen Augenblick ließ ihre Aufmerksamkeit für die
fesselnde Unterhaltung ihres Gefährten nach, eines großen alten
Mannes mit einem langen weißen Barte und buschigen Augenbrauen, die
sich über einem Paare tief liegender Augen wölbten.

		Fortescue trat auf den Flur hinaus und hielt hier einen
vorbeieilenden Kellner an.

		»Ermitteln Sie doch für mich, ob die Dame in dem Pelzmantel am
zweiten Tische von der Thür und der alte Herr, der bei ihr sitzt,
hier im Hause wohnen,« sagte er, allein der Kellner war im stande,
diese Frage ohne Erkundigungen zu beantworten. Weder die Dame, noch
der Herr wohnten im Gasthofe, aber sie waren während der letzten
Tage häufig zum Frühstück und Mittagessen gekommen.

		Fortescue belohnte den Mann mit einem Franken, eilte hierauf in
sein Zimmer und kleidete sich rasch um. Nachdem er in Hinsicht auf
Dubrowski einen Knüppel in Volborths Rad gesteckt hatte, fühlte er,
daß er seinen Freund nicht besser entschädigen könne, als indem er
der Fürstin nachging, wenn sie das Haus verließ. Wohl wußte er, wie
schwierig es sein würde, ihr am hellen Tage zu folgen und dabei
unbemerkt zu bleiben, aber die Möglichkeit, daß sie ihn zum
Hauptquartier der Bande führen könne, – vielleicht nach dem
geheimnisvollen »Centrum Nr. 4.« – lag doch vor und war zu wichtig,
als daß er sie sich hätte entgehen lassen mögen. Wenn ihm diese
Höhle bekannt wurde, konnte man sich ruhig darauf verlassen, daß
Volborth alle Bewegungen der Missethäter scharf genug überwachen
und ihre Fähigkeit, Böses zu thun, vollkommen lahm legen werde.

		Nachdem er eine Norfolker Joppe angelegt und einen [bookmark: page101]alten Filzhut aus
der Tiefe seines Handkoffers hervorgezogen hatte, eilte er wieder
hinab – um zu finden, daß er zu spät kam. Die Fürstin und ihr
Begleiter mit den leidenschaftlichen Augen hatten das Gasthaus vor
zwei Minuten verlassen. Für gewöhnlich pflegte der junge Diplomat
nicht zu fluchen, allein bei dieser Gelegenheit entfuhr ihm doch
ein gepfeffertes Wort. Daß die Sache nicht gebessert wurde, wenn er
den Kellner ausschalt, sagte er sich jedoch gleich selbst, worauf
er nach seinem Zimmer zurückkehrte, sich wieder umkleidete und Lady
Metcalf und Laura aufsuchte. Noch immer regnete es in Strömen, so
daß von Ausgehen keine Rede sein konnte, und nachdem das Trio sich,
so gut es ging, während des trüben Nachmittags unterhalten hatte,
nahm Fortescue das Diner mit den Damen in ihrem Zimmer ein. Gegen
Ende dieses Mahles überbrachte ihm der Kellner einen Brief, der
eben im Hause für ihn abgegeben worden war. Beim Erblicken der
Aufschrift bedurfte Fortescue all seiner Selbstbeherrschung, um ein
Zusammenfahren zu unterdrücken, denn die kühne, klare Handschrift
war die nämliche, worin das Telegramm geschrieben war, das jetzt in
seinem Taschenbuche ruhte. Doch gelang es ihm, in gleichgültigem
Tone zu fragen, ob der Ueberbringer auf Antwort warte, und nachdem
dies verneint worden war, erbat und erhielt er Lady Metcalfs
Erlaubnis, den Brief zu lesen.

		»497 Rue St. Pol, Boulogne.

		Geehrter Herr! Sie waren heute morgen so gütig, mir eine kleine
Gefälligkeit zu erweisen, und auch von Ihren liebenswürdigen
Freundinnen habe ich verschiedene Beweise des Wohlwollens
empfangen. Das gibt mir den Mut, noch weitere Ansprüche an Ihre
Güte zu erheben und Sie zu bitten, mich um neun Uhr heute abend in
der oben angegebenen Wohnung zu besuchen. Ich möchte Sie um Ihren
Rat bitten und, wenn Sie mir diesen zu teil werden lassen wollen,
auch um Ihre Hilfe in einer für mich sehr peinlichen Angelegenheit.
Aus Gründen, die ich Ihnen später erklären will, muß ich Sie indes
ersuchen, allein zu kommen.

		Genehmigen Sie die Versicherung etc. etc.

Olga Palitzin.«

		Da er fühlte, daß Lauras Augen auf ihm ruhten, bemühte er sich,
seine Genugthuung über diese Nachricht nicht merken zu lassen. Da
war die Spur, die er früher am Tage verloren hatte, und er brauchte
sie nur wieder aufzunehmen. [bookmark: page102]Das Gefühl, er schulde Volborth eine
Entschädigung dafür, daß er ihn des Fadens beraubt hatte, der ihn
durch Dubrowski auf die Verschwörer führen sollte, hatte an Stärke
zugenommen, und er gelobte sich, dieses Abenteuer bis zu Ende
durchzuführen. Der Gedanke an persönliche Gefahr kam ihm gar nicht
in den Sinn, obschon er wußte, daß er es mit entschlossenen und vor
keinem Mittel zurückschreckenden Verbrechern zu thun hatte, und
obgleich von Natur furchtlos, würde er sich doch nicht unter sie
gewagt haben, wenn er geglaubt hätte, daß sie ihn für einen
thätigen Gegner hielten. Allein außer der Thatsache, daß er in
Meltons Gesellschaft gesehen worden war, lag nichts vor, was sie
veranlassen konnte, ihn in Verbindung mit ihren natürlichen Feinden
zu bringen, und er glaubte nicht, daß sie an eine solche Verbindung
dächten. Der englische Fahnder hatte Olga Palitzin und ihren
Begleiter im Gasthof ganz bestimmt nicht erkannt, obgleich er sie
von seinem Platze aus genau hatte sehen können, und so lag die
Annahme nahe, daß auch er ihnen unbekannt war.

		Alles das ging Fortescue durch den Kopf wie ein Blitz, und als
er die Einladung wieder zusammengefaltet hatte, war er bereit, die
in Lauras Augen liegende Frage zu beantworten.

		»Das Briefchen ist von der Fürstin Palitzin,« begann er, nachdem
er Laura beiseite gezogen hatte. »Ich habe eigentlich Lust, zu ihr
zu gehen. Was das Frauenzimmer von mir wünscht, weiß ich freilich
nicht, aber vielleicht kann ich durch sie Ilmas Aussichten
verbessern.«

		»Dann mußt du unter allen Umständen gehen,« erwiderte Laura, den
Brief rasch durchfliegend. »Ich kann allerdings nicht behaupten,
daß die Dame mir besonders gut gefallen hätte; sie machte einen so
blutlosen und kalten Eindruck.«

		»Nun, Geheimnisse werde ich ihr nicht anvertrauen,« antwortete
Fortescue. »Vielmehr werde ich versuchen, hinter die ihren zu
kommen, und sieh mal hier, meine Kleine. Hier sind zwei
Schriftstücke, weder sehr sauber, noch sehr interessant, aber
ungeheuer wichtig, die ich nicht mit mir herumzutragen wünsche.
Willst du so gut sein, sie in Verwahrung zu nehmen und sie unter
keinem Vorwand irgend jemand außer mir selbst persönlich
auszufolgen?« Dabei zog er den Geheimschriftschlüssel und das
Telegramm der Fürstin an Serjow hervor und übergab sie Laura.

		Diese nahm sie an und schnitt eins ihrer ausdrucksvollen [bookmark: page103]Gesichter, als
sie die geheimnisvolle Natur der ihr anvertrauten Dinge
erkannte.

		»In Hinsicht auf dunkle Wege und schlaue Kniffe kann sich selbst
ein Chinese nicht mit dir messen,« sagte sie, als sie die Papiere
in ihrem Handtäschchen verschloß. »Du mußt doch etwas sehr Nettes
an dir haben, daß du dir diese Geheimniskrämerei erlauben kannst,
ohne das Vertrauen deiner Allerergebensten zu erschüttern.«

		»Ich glaube, wir haben beide etwas Nettes an uns, besonders du,
Liebchen: dein ehrliches Vertrauen,« antwortete er. Als Laura ihm
noch gesagt hatte, sie werde nicht zu Bett gehen, bis er zurück
sei, suchte sie ihre Mutter wieder auf, und Fortescue begab sich
nach seinem Zimmer, um sich einen Ueberzieher zu holen, denn die
Nacht war kühl. Nachdem er seinen Anzug so vervollständigt hatte,
war er im Begriffe, die Stube zu verlassen, als ihm ein
nachträglicher Gedanke kam. Er öffnete seinen Handkoffer und
entnahm diesem einen kleinen Revolver, den er in die Tasche
steckte.

		Die Vorstellung der Möglichkeiten, die diese Handlung in ihm
erweckte, machte es ihm zum erstenmal klar, daß in dem, was er
vorhatte, eine Spur von romantischer Abenteuerlichkeit stecke, und
da er sich bisher mit einem gewissen Stolze für einen sehr
prosaischen Menschen gehalten hatte, so lachte er sich selbst etwas
aus. Sodann begann er während der Fahrt über das holperige Pflaster
die Beweggründe zu untersuchen, die ihn veranlaßt hatten, sich in
eine Angelegenheit zu stürzen, die die Mitnahme einer Pistole
wünschenswert machte.

		»Lauras Begeisterung und das Gefühl, daß gegen den armen Schelm
Dubrowski ein unehrlich Spiel gespielt werde, haben mir die erste
Anregung gegeben, und jetzt, wo ich ihn, wie ich hoffe, auf
Volborths Kosten aus seinen Schlingen befreit habe, bin ich von dem
Wunsche beseelt, dem scharfsinnigen Paul dadurch ein quid pro quo zu liefern, daß ich ihm wertvolle
Nachrichten verschaffe. Und dann – ja, ich fange an, Geschmack an
derartigen Dingen zu finden, jedenfalls sind sie eine gute
Uebung.«

		Das waren seine Gedanken, als die Droschke die Straßen des alten
Stadtteils hinanfuhr, woraus er entnahm, daß er sich seinem
Bestimmungsorte näherte. Die grellen Lichter der Läden und Gasthöfe
lagen schon lange hinter ihm, und er [bookmark: page104]rumpelte jetzt durch ein Netz enger und
schlecht beleuchteter Gassen, deren alte Häuser das Ansehen scheuer
Zurückgezogenheit hatten, worüber ihm einfiel, daß die Rue St. Pol
in etwas anrüchigem Rufe stand.

		Plötzlich hielt die Droschke vor einem Hause, das man, wenn
nicht im Oberlicht über der Thür ein schwacher Lichtschimmer
sichtbar gewesen wäre, für unbewohnt hätte halten können, so dunkel
waren seine Fenster. Fortescue, der das Aeußere des Palitzinschen
Palais an der Großen Morskaja in Petersburg kannte, fühlte
unwillkürlich nach seiner Pistole, denn der Gedanke, daß sich die
Besitzerin jenes glänzenden Gebäudes in diesem elenden Hause
aufhalte, stellte ihm alle Möglichkeiten, die jenseits der Schwelle
lagen, noch einmal lebhaft vor Augen.

		Indem er den Kutscher zu warten hieß, stieg er die schmutzigen
Stufen hinan und zog an einem altmodischen eisernen Klingelgriff,
worauf ein anhaltendes Rasseln in einem fernen Raume erschallte,
allein das rasche und geräuschlose Oeffnen der Thür beinahe in
demselben Augenblick, wo die Glocke zu läuten anfing, bewies, daß
der Pförtner gewartet hatte und bereit war. Ein kleiner Mann mit
wirrem Haar stand vor ihm, aber Worte wurden zwischen ihnen nicht
gewechselt. Der Thürhüter, dem der in Aussicht stehende Besuch wohl
genau beschrieben sein mochte, musterte ihn von oben bis unten,
ließ ihn ein und schloß die Thür augenblicklich wieder mit einem
metallischen Schnappen, das Fortescue etwas auf die Nerven
fiel.

		»Das klang gerade wie das Zuschnappen einer Mausefalle,« dachte
er, als der kleine Mann den Griff einer Thür drehte und ihn durch
eine Handbewegung einlud, einzutreten, und sowie er über die
Schwelle geschritten war, stand die Ueberzeugung in ihm fest, daß
es wirklich eine Falle war, in die er sich so leicht hatte locken
lassen, denn am oberen Ende eines schäbigen Tisches saß Olga
Palitzin, ihr zur Rechten der alte Mann mit den feurigen Augen und
zur Linken – Delaval, sehr weit davon entfernt, auf der Rückreise
nach Amerika zu sein. Ein rascher Blick zeigte Fortescue auch,
warum das Haus von außen so vollkommen dunkel gewesen war: die
Fenster hatten dicke hölzerne Läden, die mit starken eisernen
Stangen verwahrt waren.

		Bei Fortescues Eintritt sahen die drei auf, und die [bookmark: page105]Fürstin faltete
langsam eine Karte zusammen, die sie eifrig betrachtet hatten. Ihre
ersten Worte waren nicht an ihren Besucher gerichtet, sondern an
Delaval, und Fortescue war nicht wenig erstaunt, sie fließend
englisch sprechen zu hören. Im Eisenbahnzug hatte sie ihre Kenntnis
dieser Sprache sorgfältig verborgen, und daß sie sie jetzt offen
gebrauchte, wies darauf hin, daß sie ihm gegenüber Geheimhaltung
nicht mehr für nötig hielt.

		»Ist es derselbe?« fragte die Fürstin in ihrer gleichmäßigen,
ausdruckslosen Sprechweise.

		»Ja, es ist derselbe,« antwortete Delaval, indem er Fortescue
mit einem häßlichen, boshaften Blicke ansah.

		»Bitte, setzen Sie sich,« sagte die Fürstin, wobei sie auf einen
Stuhl wies, der ihr gegenüber am andern Ende des Tisches stand.
»Ich möchte ein paar Fragen an Sie richten, und darnach – ja,
darnach werden wir wohl mit ihm fertig sein, meine Herren?«

		Der Amerikaner beantwortete diese Frage mit einem widerwärtigen
Kichern, und der Graubart nickte dreimal, wobei seine tief in ihren
Höhlen liegenden Augen wütender als je aussahen. Fortescue war im
Begriffe, sich mit möglichst so sorgloser Miene zu setzen, als ihn
leise Schritte, nicht von einem, sondern von mehreren Menschen, im
Gange draußen veranlaßten, seinen Stuhl so zu drehen, daß er die
Thür ebenso gut als die Fürstin und die beiden Männer im Auge
behielt. Alle Sinne in ihm waren wachsam, und er hatte keine Lust,
sich in den Rücken fallen zu lassen.

		»Zwei Vorfälle, Mr. Fortescue, haben unsre Beziehungen seit
heute morgen geändert,« hob die Fürstin an. »Zunächst habe ich
meinen Freund, den Oberst Delaval, hier getroffen, und er hat mir
einige interessante Thatsachen über meine freundlichen
Reisegefährtinnen von heute morgen mitgeteilt, nämlich, daß ihn
einige von ihnen der Gastfreundschaft der Baronin Lindberg in
Breslau beraubt haben.«

		»Der Grund dafür ist Herrn Oberst Delaval seiner Zeit
ausreichend erklärt worden,« antwortete Fortescue vollkommen
gelassen, obgleich diese Offenbarung eine unangenehme Bedeutung für
ihn hatte. »Er war auch vollkommen einverstanden, und ich kann mir
nicht denken, daß es eine wirkliche Unannehmlichkeit für ihn war,
das Haus gerade in dem Augenblick verlassen zu müssen.« [bookmark: page106]

		»Das mag sein,« erwiderte die Fürstin, »und ich führe es auch
nur an als Beweis eines Mangels an Freundlichkeit. Wie ich ferner
annehme, hat sich Oberst Delaval bei einer Ihrer Begleiterinnen
auch dafür zu bedanken, daß ein gewisses, von ihm im Hause der Frau
von Lindberg zurückgelassenes, Gepäckstück entfernt worden
ist?«

		»Fürstin Palitzin, ich weiß weder was ich von dem Ton Ihres
Verhörs halten soll, noch worauf Sie damit eigentlich
hinauswollen,« antwortete Fortescue kühn. »Ich habe etwas von der
Wegschaffung eines Koffers durch einen Deutschen, einen Herrn
Winkel, wenn ich nicht irre, gehört.«

		Jetzt steckten die drei die Köpfe zusammen und flüsterten eine
Weile miteinander.

		»Herr Winkel« war ihnen augenscheinlich ein Rätsel.

		»Können Sie mir sagen, ob Restofski, der russische
Polizeibeamte, etwas mit der Entdeckung zu thun hatte?« fragte die
Fürstin aufschauend.

		»Herrn Restofski zu kennen, habe ich nicht die Ehre,« entgegnete
Fortescue, erfreut, auf diese Weise zu erfahren, daß Volborths
Inkognito noch unberührt war. »Und nun, Fürstin,« fügte er hinzu,
entschlossen, sich über seine eigene Lage Klarheit zu verschaffen,
»da ich nicht im stande zu sein scheine, Ihnen viel Auskunft zu
geben, gestatten Sie mir wohl, mich zu entfernen?«

		Delaval stieß ein rohes Lachen aus, und des großen alten Mannes
Augen funkelten wie glühende Kohlen, als sich der Besucher
erhob.

		»Nicht so rasch, Sie vorwitziger Herr Engländer, wenn es Ihnen
gefällig ist – die Hausthür ist gut bewacht,« rief die Fürstin, die
Maske abwerfend. »Jetzt kommt erst die wichtigste Sache, weswegen
ich Sie hierher berufen habe. Geben Sie sofort den
Geheimschriftschlüssel heraus, den Sie heute morgen von dem
englischen Polizeibeamten erhalten haben, ebenso wie das Telegramm,
das Ihnen anzuvertrauen, ich so thöricht war.«

		Niemand wußte besser als Fortescue, daß er in Lebensgefahr war,
denn jetzt konnten sie nicht mehr wagen, ihn gehen zu lassen;
allein trotzdem war das vorherrschende Gefühl Aerger auf sich
selbst über die falsche Rechnung, die er angestellt, indem er das
Erkennen Meltons durch einen der Verschwörer außer acht gelassen
hatte. Vielleicht konnte es auch [bookmark: page107]sein – und er hoffte, daß das das Richtige
war – daß Melton nur nach der von Delaval von ihm gemachten
Beschreibung erkannt werden und daß die Annahme über die Natur des
Papiers, das dieser ihm gegeben hatte, nur eine nachträgliche
Vermutung war. Wie es aber auch sein mochte, seine Lage wurde
dadurch nicht anders, und er mußte ihr ins Gesicht sehen.

		»Weder den Geheimschriftschlüssel noch das Telegramm habe ich
bei mir,« erwiderte er, während er mit der Hand, die er in der
Tasche behalten hatte, seinen Revolver umspannte. Gleich darauf riß
er die Waffe hervor und richtete sie auf den schönen Kopf der
Fürstin, als infolge eines von ihr gegebenen Zeichens ein halbes
Dutzend Männer mit Messern in den Händen die Thür füllten.

		»Halten Sie Ihre Halunkenbande zurück, oder Sie sind ein Kind
des Todes!« rief Fortescue. »Hände auf den Tisch, Delaval, wenn Sie
nicht wollen, daß ich Ihre Führerin über den Haufen schieße!« fügte
er hinzu, als er sah, daß der Amerikaner nach der Hüfte griff. »Nun
hören Sie mich an,« fuhr er in französischer Sprache fort, damit
die an der Thür stehenden Leute ihn verstehen sollten, »es ist sehr
wahrscheinlich, daß es einer so großen Menge Leute gelingen wird,
mich zu ermorden, aber zu einem bin ich fest entschlossen: bei der
ersten Bewegung, die auf die Ausführung dieser liebenswürdigen
Absicht deutet, jage ich der Fürstin eine Kugel durch den
Kopf.«

		War er im Anfang allzu sorglos in Hinsicht auf seine eigene
Sicherheit gewesen, so machte ihn sein entschlossenes Auftreten
jetzt, wenigstens vorübergehend, zum Herrn der Lage. So lange jener
glänzende Pistolenlauf das wichtigste Leben im Zimmer bedrohte, war
die ganze Bande lahm gelegt. Der bärtige Alte schnatterte wie ein
Affe, Delaval murmelte Flüche, und nur Olga Palitzin bewahrte ihre
Ruhe.

		»Sie sind ein mutiger und tüchtiger Mann, Mr. Fortescue,« sagte
sie, »viel zu mutig und klug, als daß wir Sie lebend von hier
weggehen lassen dürften. Das bedaure ich aus mehreren Gründen,
allein ich muß andre Mittel anwenden, dieser Klemme ein Ende zu
machen.«

		Ihre Stimme etwas erhebend, sprach sie rasch einige Worte in
russischer Sprache zu den Leuten an der Thür. Was sie sagte, war
Fortescue natürlich unverständlich, allein [bookmark: page108]das Ergebnis war, daß er die
Hausthür zufallen und dann Räderrasseln hörte, woraus er schloß,
daß ein Bote abgesandt und seine eigene Droschke dazu benützt
worden sei.

		»Inzwischen bleiben dieselben Bedingungen unter allen Umständen
bestehen,« sagte er. »Beim geringsten Anzeichen einer
beabsichtigten Gewaltthat schieße ich,«

		So gingen die Minuten vorüber, Fortescue hielt seinen Revolver
auf den Kopf der Fürstin gerichtet, die drei Führer am Tische
flüsterten untereinander, und die Männer an der Thür drehten ihre
Messer in den Händen hin und her. –

		Etwa zu derselben Zeit, wo Fortescue seine Waffe erhob, sagte
Laura Metcalf ihrer Mutter gute Nacht und zog sich zurück. Dann
setzte sie sich hin, um sich die Zeit bis zur Rückkehr ihres
Verlobten mit den Freuden und Leiden ihres augenblicklichen Helden
und ihrer Heldin zu vertreiben. Eine halbe Stunde mochte sie
gelesen haben, als ein Kellner ihr meldete, es sei ein Bote von Mr.
Fortescue da und frage nach ihr.

		»Führen Sie ihn augenblicklich herauf,« befahl sie, indem sie
das Buch beiseite warf, und gleich darauf versuchte sie, das
schlechte Französisch eines kleinen Mannes mit wirrem Haar, das ein
höchst abstoßendes Gesicht krönte, zu verstehen.

		»Der Herr wünscht, daß ich ihm die Papiere bringe? Meinen Sie
das?« fragte sie, ihn scharf musternd. »Was für Papiere?«

		Das war anscheinend eine harte Nuß, und der Mann antwortete nur
durch ein unverständliches Grunzen.

		»Wo ist Mr. Fortescue? In der Rue St. Pol?« fragte Laura rasch.
Es sah ihrem »keimenden Gesandten« gar nicht ähnlich, zu so später
Stunde ein solches Verlangen an sie zu richten, und sie wurde von
einer unbestimmten Sorge um ihn befallen, die durch das boshafte
Lächeln, womit der Mann bejahend antwortete, keineswegs vermindert
wurde.

		»Nun, also gut; ich werde mit Ihnen gehen,« sagte sie. »Sie
haben eine Droschke? Schön, gehen Sie hinunter; ich folge Ihnen auf
dem Fuße.«

		Nachdem sie sich Mantel und Hut aus dem Zimmer geholt hatte,
lief sie hinab und stieg in die Droschke. Während der ganzen Fahrt
beobachtete sie Schweigen, das sie erst brach, als sie vor dem
Hause vorfuhren, da ihr dieses keinen vertrauenerweckenden Eindruck
machte. [bookmark: page109]

		»Hier wohnt die Fürstin Palitzin?« fragte sie erstaunt.

		Als einen Augenblick später die Hausthür zugeschnappt war, sah
sie sich in einem engen Gange, wo eine Gruppe abstoßend aussehender
Männer vor einer Thür stand. Die Leute machten ihr Platz und ließen
sie eintreten, was sie ohne Zögern that, worauf sie sich hinter ihr
wieder zusammenschlossen; und nun sah sie ihren Verlobten, wie er
mit auf das Haupt der Fürstin gerichteter Pistole da stand. Eisig
kalt überlief es Fortescue, der die Thür aus einem Winkel seines
Auges beobachtete, als er erkannte, was vorgegangen war, und es
wäre fast sein Verderben gewesen. Delavals Hand begann von neuem
nach der Hüfte zu greifen, und das brachte Fortescue zur Besinnung,
so daß er seine Pistole wieder fest umklammerte. Olga war die
erste, die sprach.

		»Haben Sie die Papiere mitgebracht, Miß Metcalf?« fragte
sie.

		Laura lachte in ihrer liebenswürdigsten, naseweisen Art.

		»Halten Sie mich wirklich für so dumm?« antwortete sie. »Ich
wollte doch erst einmal sehen, was eigentlich los ist, und, wie es
scheint, war diese Vorsicht sehr am Platze. Sind Sie die Person,
die Zwietracht zwischen Ilma Vassili und Boris Dubrowski gesät
hat?«

		Wieder wurden die drei Köpfe am Tische zu flüsternder Beratung
zusammengesteckt, und Laura trat an Fortescues Seite.

		»Ueberlaß die Sache mir, mein Liebchen,« murmelte er.

		»Gewiß, das will ich. Du scheinst die Gesellschaft ja auch unter
dem Daumen zu haben,« antwortete sie.

		In diesem Augenblick, während die geflüsterte Beratung noch
fortdauerte, trat eine plötzliche Unterbrechung ein. Die Hausthür
fiel ins Schloß, die Hallunken, die an der Thür des Zimmers
standen, gerieten in Bewegung, und ein schönes Weib mit wilden
Augen drängte sich durch sie hindurch.

		»Anna Tschigorin, Anna Tschigorin!« ertönte es von allen
Seiten.

		»Flieht, bringt euch in Sicherheit, wenn ihr könnt!« rief diese
in französischer Sprache. »Ich komme geradeswegs aus dem Gefängnis
zu euch, und erst hier, hier an der Thür entdecke ich, daß man mir
gefolgt ist! Die Spione der Sektion sind draußen! Alle unsre
zukünftigen Bewegungen werden beobachtet werden!« [bookmark: page110]

		»Schnell alle fort! Und Rendezvous im Centrum Nr. 5!« befahl
Olga, indem sie sich mit einem ängstlichen Blick auf den Revolver,
der, ohne zu schwanken, auf ihren Kopf gerichtet blieb, erhob. In
unglaublich kurzer Zeit war das Zimmer leer, mit Ausnahme Lauras
und Fortescues, der mit seiner Waffe noch immer auf die Thür
zielte, aus der die Fürstin geflohen war.

		*

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die punktierten Pneumatiks

		»Das war ein feiner Ball, und er hat dir die
Partie gewonnen,« rief Laura, indem sie ihr Queue weglegte und sich
Ilma Vassili zugesellte, die auf einem niedrigen Stuhle an einem
der offenen französischen Fenster des Billardzimmers in Blairgeldie
saß, während Fortescue, der siegreiche Spieler, das Billard
abstäubte und die Bälle aufhob.

		»Du liebes Geschöpf! Wie hübsch ist es, dich hier zu haben, und
wie furchtbar gut von der Zarina, daß sie dir Urlaub gegeben hat,«
sagte Laura. »Spencer und ich sterben einfach vor Neugier, zu
hören, wie es weiter gegangen ist.«

		Die russische Ehrendame streckte ihre wohlgestaltete Hand aus
und tätschelte die braune Tatze ihrer britischen Freundin. Ilma war
vor einer halben Stunde von Balmoral herübergekommen, als das
Billardzimmer mit Sir James Metcalfs andern Gästen ganz gefüllt
gewesen war, so daß sie erst jetzt Gelegenheit zu vertraulicher
Aussprache fand.

		»Ich habe dir nur sehr wenig zu erzählen, und ich glaube, ich
könnte meine Neuigkeiten im ganzen gut nennen,« antwortete Ilma mit
einem leisen Seufzer, »das heißt, in Kopenhagen ist nichts
Verdächtiges vorgefallen, und ich glaube, Volborth schenkt Boris
nicht mehr so viel Aufmerksamkeit als früher.«

		»Und Hauptmann Dubrowski selbst? Sind noch keine Anzeichen zu
bemerken, daß er zur Vernunft kommt?« fuhr Laura eifrig fort.

		»Wenn du damit meinst, ob wir einer Versöhnung näher [bookmark: page111]sind, so muß ich dir
antworten, daß dazu auch nicht die geringste Aussicht vorhanden
ist,« sagte Ilma entschieden. »Es hängt jetzt auch nicht mehr von
Boris ab,« fügte sie mit einem Aufleuchten ihrer stolzen Augen
hinzu. »Ich könnte einen Mann nicht heiraten, der sich um jeden
Anspruch auf meine Achtung gebracht hat – selbst, wenn er mir die
Ehre erweisen wollte, andrer Ansicht zu werden. Alles, was ich noch
hoffe – um unsrer früheren Liebe willen – ist, daß er für seine
Blindheit nicht zu büßen habe.«

		»Aber wie benimmt er sich denn?« fragte Laura weiter. »Ist
er ...«

		»Wie schön ist dieser silberne Nebel, der auf dem purpurnen
Berge ruht,« sagte Ilma plötzlich, als Fortescue herzutrat, um sich
den beiden Mädchen zuzugesellen. Sein Gesicht trug den gewöhnlichen
Ausdruck gutmütiger Aufmerksamkeit, aber er sah nicht ganz wohl
aus. Unter seinen Augen lagen blaue Ringe, und seine Wangen waren
etwas eingefallen – aus guten Gründen, wie wir bald sehen
werden.

		Ilmas offenbare Absicht, bei Fortescues Annäherung alsbald den
Gegenstand der Unterhaltung zu wechseln, war von Laura sogleich
bemerkt worden, und den darin zum Ausdruck kommenden Mangel an
Vertrauen empfand die ehrliche Laura wie einen scharfen Stich, so
daß sie sich entschloß, diese Angelegenheit ein für allemal in
Ordnung zu bringen. Bis jetzt hatten sie und ihr Verlobter in
gegenseitiger Uebereinkunft ihr gefährliches Abenteuer in Boulogne
für sich behalten, und natürlich auch die Ereignisse, die dazu
geführt hatten. Die einzige Ausnahme bildete Volborth, dem
Fortescue einen vollständigen Bericht darüber nach Kopenhagen
geschickt hatte, allein in Ilmas eigenem Interesse hatten sie es
für besser gehalten, dieser nichts davon zu sagen, so daß sie also
auch noch nicht wußte, was geschehen war, um weitere Gefahren von
Dubrowski abzuwenden.

		»Ilma hat mir eben erzählt, daß in Kopenhagen nichts Gruseliges
vorgekommen ist,« sagte Laura, als Fortescue näher kam, »und ich
meine, wir sollten ihr mitteilen, wem sie das verdankt. – Weißt du
wohl, meine Liebe,« fuhr sie, zu Ilma gewandt, fort, »daß wir durch
einen ganz merkwürdigen Zufall mit der Fürstin Palitzin zusammen
gereist sind, wobei dieser junge Mann sie so diplomatisch zu
behandeln [bookmark: page112]wußte, daß sie sich, wie ich glaube, jetzt wohl
kaum in derselben Straße mit Hauptmann Dubrowski blicken lassen
würde?«

		Hierauf ging Laura dazu über, Ilma zu erklären, wie Fortescue
der Erznihilistin beigebracht hatte, daß ein Offizier vom Gefolge
des Zaren in Verdacht geraten sei. Damit brach sie ab und überließ
es ihrem Verlobten, das Abenteuer in der Rue St. Pol zu erzählen,
falls er Lust dazu hätte.

		Allein die nächste Folge war, daß sich Ilmas Besorgnis
vermehrte. Daß sie Olga Palitzin in ihrem Briefe an Laura nicht mit
Namen genannt hatte, wußte sie sehr wohl, und wenn Laura in ihrer
damaligen Reisegefährtin trotzdem die Fürstin erkannt hatte, so war
das nur auf eine Weise zu erklären: Volborth mußte Fortescue in
alles vollständig eingeweiht haben, und folglich war diesem nur um
so weniger zu trauen. Der Blick, den sie auf ihrer Freundin
Verlobten warf, war ein stummes Flehen, ihre Zweifel zu
beseitigen.

		»Das war sehr großmütig – sehr geschickt – wenn Sie's
nur ...« hob sie an, als ihr Fortescue, der die Ursache ihrer
Angst erkannt hatte, ins Wort fiel.

		»Wenn ich es nur in Ihrem und nicht im Interesse der russischen
Geheimpolizei gethan habe, wollen Sie sagen,« sprach er freundlich.
»Ich bin froh, daß ich eine Gelegenheit habe, diese Sache
aufzuklären. Mein erster Zweck bei allem, was ich gethan habe, war,
Ihnen, als Lauras Freundin, zu helfen, Ihre Absicht zu erreichen,
nämlich den Schutz des Hauptmanns Dubrowski vor weiteren
Verwickelungen und weiterem Verdacht. Mein zweiter Zweck war,
meinem alten Freunde Paul Volborth bei Erreichung seines
Zweckes zu helfen, aber nur in einer Weise, die nicht mit dem
Ihrigen im Widerspruch stand. Darauf gebe ich Ihnen mein
Ehrenwort.«

		»Und ich vertraue Ihnen vollkommen,« rief Ilma. »Sie müssen mir
mein Mißtrauen verzeihen, aber es war Ihre Bekanntschaft mit
Volborth, gegen die es sich richtete, nicht gegen Sie selbst.«

		Nach dieser Auseinandersetzung gab es keine Mißverständnisse
mehr, und Fortescue fuhr fort, zu erklären, das Beste, was
eintreten könne, sei, daß es Volborth gelinge, jeden Anschlag gegen
das Leben des Zaren während der Reise zu vereiteln und am Ende die
Verschwörer bei Ausführung eines Planes zu fangen, wobei Dubrowski
weder mittelbar, noch unmittelbar beteiligt sei. Nun erzählte Ilma,
Dubrowski [bookmark: page113]sei nach der Abreise von Breslau erst reizbar,
dann unruhig und besorgt gewesen, bis er schließlich gegen Ende des
Besuches am dänischen Hofe ruhig und nachdenklich geworden sei –
infolge, wie sie jetzt glaube, des plötzlichen Ausbleibens der
Briefe und Telegramme der Fürstin. Von dem Vorfall in Boulogne
sagte Fortescue nichts, da dieser nur für Volborth bei der weiteren
Behandlung der Sache Interesse hatte.

		Ein Stündchen traulicher Aussprache mit ihrer englischen
Freundin und deren Verlobtem heiterte Ilma sichtlich auf, so
ansteckend wirkte Lauras glückliche Gemütsart, die alles in hellen
Farben sah. »Nur um eins bitte ich euch beide,« sagte Ilma, als sie
sich beim Ertönen der Glocke, die zum Gabelfrühstück rief, erhob,
»mischt euch weder um meinet-, noch um irgend eines andern willen
in russische Ränke. Die Leute, die mit Olga Palitzin arbeiten,
schrecken vor nichts zurück, und ich möchte nicht, daß ihr ihre
Rachsucht offen herausfordert.«

		Nach diesen Worten gingen die beiden Mädchen Arm in Arm davon,
und so sahen sie nichts von dem ungewohnten Schatten, der über
Fortescues Gesicht zog.

		»Ich fürchte, wir haben ihre Rache schon herausgefordert – oder,
was noch schlimmer ist, ihren Trieb der Selbsterhaltung,« murmelte
er, als er nach seinem Zimmer hinauflief. »Was würde Fräulein
Vassili sagen, wenn sie wüßte, daß Laura und ich von den
Verschwörern, und zwar mit Recht, für die einzigen Menschen
gehalten werden, die ihre Persönlichkeiten feststellen können? Ich
darf nicht einen Augenblick nach dem Frühstück verlieren, mit
meiner Kleinen zu sprechen und sie auszuhorchen, ob ihr in der
letzten Zeit irgend etwas Auffälliges begegnet ist.«

		Erst am vorhergehenden Abend war er in Blairgeldie angelangt,
und da das Haus voll Gäste war, hatte er noch kein Tete-a-tete mit
Laura gehabt. Daß eine solche Aussprache aber unbedingt nötig war,
hatten ihm gewisse Begebenheiten sehr eindringlich zu Gemüte
geführt, die in den letzten drei Wochen seit ihrem Aufenthalt in
Boulogne vorgefallen waren. Lady Metcalf und Laura hatten ihre
Reise nach Schottland fortgesetzt, während er in London geblieben
war, und schon nach drei Tagen glaubte er zu bemerken, daß er
beobachtet werde. Eines Abends, als er den Junior Carlton Club
verlassen, hatte er in dem Bummler, der ihm dienstfertig den [bookmark: page114]Schlag seiner
Droschke öffnete, einen Mann erkannt, der ihm am Tage zuvor anders
gekleidet im Flure des Hauses begegnet war, wo er wohnte. Ferner
war eine andre Persönlichkeit, diesmal ein fein gekleideter und
geschniegelter Herr, der eines Tages im Ministerium des Auswärtigen
vorgesprochen hatte, um mit ihm über eine Angelegenheit zu
verhandeln, die, wie sich herausstellte, erdichtet war, ganz
bestimmt als Arbeiter verkleidet mit ihm in demselben Zuge der
unterirdischen Bahn gefahren. Laura mochte er nicht beunruhigen,
aber er wünschte festzustellen, ob sie etwas Ungewöhnliches in
ihrer Umgebung bemerkt hatte, um in diesem Falle Maßregeln zu ihrem
Schutze treffen zu können.

		Blairgeldie lag dem königlichen Landsitze Balmoral ganz nahe,
und Sir James Metcalf gehörte zu dem kleinen Kreise derjenigen
Auserwählten, von welchen die Königin als ihren Hochland-Nachbarn
spricht, und es war ganz natürlich, daß sich die Unterhaltung
während des Frühstücks auch mit den Gästen Ihrer Majestät
beschäftigte. Der Zar war mit dem Prinzen von Wales in der Gegend
von Birkhall auf der Jagd, wie Sir James der Gesellschaft mitteilen
konnte, und Laura war im stande, zu berichten, daß die Königin und
die Zarina eine Spazierfahrt nach Glassalt Shiel unternommen
hätten. Fortescue, der zu spät gekommen war, so daß er keinen Platz
neben Laura mehr gefunden hatte, erinnerte sich mit Befriedigung an
einen Wink, den er in seinem Briefe an Volborth in betreff der
Auswahl der Büchsenspanner für den Zaren gegeben hatte.

		Für Laura selbst war für jetzt das Thun und Treiben der
Fürstlichkeiten in den Hintergrund getreten – gegenüber der höheren
Anziehungskraft eines neuen Fahrrades. Das Glück hatte sie insofern
begünstigt, als sie neben einem andern Schwärmer für den Radsport
saß, mit dem sie sich ohne Besorgnis, ihn zu langweilen, über die
funkelnagelneuen nickelplattierten Reize ihres Schatzes, den sie
sich von London mitgebracht hatte, unterhalten konnte. Mr.
Fitzharding, ein indischer Richter außer Dienst, hatte sich trotz
seiner vorgerückten Jahre um seiner Leber willen diesem Vergnügen
noch ergeben und konnte mit Interesse und Sachverständnis ihren
begeisterten Ergüssen zuhören.

		»Lassen Sie uns nach dem Frühstück eine Fahrt machen,« sagte
Laura, der es bekannt war, daß Ilma unter Lady Metcalfs [bookmark: page115]persönlicher
Führung eine Besichtigung der Molkerei vornehmen wollte. »Ich kann
Sie an einen Ort führen, wo wir höchst wahrscheinlich einige von
den Fürstlichkeiten zu sehen kriegen werden. Als ich vorgestern auf
›Billy‹ – so heißt nämlich mein Rad, wissen Sie – dort war, bin ich
dem alten Woronzoff, dem russischen Kammerherrn, beinahe über sein
Lieblingshühnerauge gefahren.«

		Hierauf erklärte sie weiter, daß die links vom Glen Muik durch
den Landsitz der Königin führenden Wege während der Anwesenheit des
Zaren für die wenigen Günstlinge, die für gewöhnlich die Erlaubnis
hatten, sie zu benutzen, abgesperrt seien, daß sie aber, wenn sie
die öffentliche Straße rechts vom Glen bis Spital führen, sehen
könnten, was auf dem verbotenen Gelände von Birkhall vor sich
gehe.

		Die Aussicht, seine Arznei in so liebenswürdiger Gesellschaft
einzunehmen, war zu verlockend, als daß Mr. Fitzharding nicht gern
zugestimmt hätte. Fortescue, der ein paar Worte von der Verabredung
aufgeschnappt hatte, wußte, daß er sein Gespräch mit Laura
aufschieben müsse, aber da sie nicht ohne Begleitung radeln wollte,
sah er keinen Grund zur Beunruhigung. Als er ihr jedoch im Flur
begegnete, wo sie damit beschäftigt war, »Billy« von seiner Hülle
zu befreien, benutzte er die Gelegenheit, sich zu vergewissern.

		»Hast du etwa jemand von unsern Freunden aus der Rue St. Pol in
dieser Gegend gesehen, Liebchen?« fragte er.

		Ohne eine Spur des Erschreckens sah sie zu ihm auf, erkannte
aber aus seinem Tone, daß er ihr die Frage nicht ohne Grund
gestellt hatte.

		»Hätte ich einen davon gesehen, würde ich dir sofort
telegraphiert haben,« antwortete sie. »Ist etwas vorgefallen?«

		»Nicht, daß ich wüßte, aber es wäre gut, wenn du und ich unsre
Augen offen hielten. Du darfst nicht vergessen, daß wir die
einzigen hier in der Gegend sind, die die Palitzinsche Bande
persönlich kennen, und es wäre unsre Pflicht, die Behörden darauf
aufmerksam zu machen, wenn wir einen davon sähen.«

		»O, ich glaube nicht, daß sie sich hierher wagen werden, wo
alles von Polizei schwärmt. Außerdem ist der Gedanke doch zu
lächerlich. Russische Nihilisten in Deeside! Wo ich mein ganzes
Leben zugebracht habe!« sagte Laura, die [bookmark: page116]trotz ihrer jüngsten Erfahrungen
so unromantisch war, als nur je.

		Fortescue hatte indes das glückliche Bewußtsein, daß die
Warnung, als von ihm kommend, nicht ganz unbeachtet bleiben werde,
und er hoffte, sie werde genügen, bis er ihr die Gründe, aus denen
er zur Vorsicht mahnte, ausführlich würde auseinandersetzen können.
Als er sie bald darauf mit Fitzharding langsam fortfahren sah,
freute er sich jedoch, daß sie einen zuverlässigen Begleiter hatte,
denn trotz seiner fünfundfünfzig Jahre und seiner Leber war der
ehemalige Richter, der seiner Zeit ein berühmter Tigerjäger
gewesen, ein Mann von Sehnen und Muskeln.

		Allein Fortescues Freude war etwas voreilig, denn für einen
Anglo-Indier mit einer Leber gibt es einen Feind, gegen den Muskeln
und Nerven gleich wehrlos sind. Der Tag war eine der wenigen
Ausnahmen von der Regel, denn der September 1896 zeichnete sich
bekanntlich durch seinen Dauerregen aus, und noch ehe die beiden
das Thor des Parkes von Blairgeldie erreicht hatten, erinnerte die
heiße Herbstsonne Mr. Fitzharding an Hyderabad. Als sie durch
Ballater fuhren, wo Bummler in Halbtuchanzügen und niedrigen
Filzhüten bei jedem Schritt die Fahnder von Scotland Yard erkennen
ließen, hatte er schon Kopfweh, und als sie wieder außerhalb des
Dorfes waren, fühlte er sich so krank und schwindelig, daß er mit
einem unwillkürlichen Ausrufe des Schmerzes von seiner Maschine
absprang.

		»Ich muß tausendmal um Entschuldigung bitten, Miß Metcalf, aber
ich kann wirklich nicht weiter,« sagte er. »Die Sonne hat meinen
alten Kopf in einen Schraubstock gezwängt, und ich würde Ihnen nur
eine Last sein. Wenn Sie es gestatten, will ich zurückkehren und
mich in Ihren Eisschrank setzen.«

		Voller Teilnahme nötigte ihn Laura, doch sogleich nach Hause zu
fahren, und wandte selbst, um ihn zu begleiten. Allein hiergegen
erhob Fitzharding den entschiedensten Einspruch. Ihre Absicht sei
gewesen, eine hübsche lange Fahrt zu machen, und nichts werde ihn
bewegen, sie dieses Vergnügens zu berauben.

		Als sie sah, daß er eigensinnig war, nahm ihn Laura beim Worte,
schaute ihm eine Weile nach und stieg dann wieder auf ihre
Maschine, um die Straße einzuschlagen, die am Glen Muik und
Braichlie vorbeiführt. Noch ehe sie weit [bookmark: page117]gelangt war, begegnete sie einem
der Bummler in Halbtuch, der sie scharf ansah, als sie an ihm
vorbeisauste, und er ahnte nicht, daß diese zierliche Gestalt vor
kaum drei Wochen den lebendigen Gründen seiner Anwesenheit an
diesem Orte Angesicht zu Angesicht gegenüber gestanden hatte, und
daß das schöne, so hübsch getragene Köpfchen die Erinnerung an
Gesichter barg, die ihm, wenn er sie besessen hätte, Ruhm und
Reichtum hätte einbringen können.

		»Billy« ging prachtvoll, und Laura genoß die Fahrt durch die
bekannte Umgebung in vollen Zügen. Die einsame Hochlandstraße war
so gut wie verlassen, und erst als sie einen Birkhall gegenüber
liegenden Punkt erreicht hatte, wo die Straße eine Biegung machte,
sah sie in ziemlicher Entfernung vor sich einen Mann, der einen
Fahrstuhl schob, an dessen Seite eine Krankenpflegerin ging. Die
Gruppe bewegte sich in derselben Richtung wie sie, so daß sie die
Leute nur von hinten sah.

		»Ach, ich will nur hoffen, daß Deeside nicht zum Kurort wird,«
dachte sie, indem sie gleichzeitig, obschon sie noch sehr weit
entfernt war, in sie so recht kennzeichnender Gutmütigkeit, ihre
Warnungsglocke läutete, um den Kranken nicht zu erschrecken. Als
die hellen Töne verklangen, folgten zwei andre Geräusche rasch
nacheinander: erstens das Zischen entweichender eingeschlossener
Luft, und zweitens ein ärgerlicher Ausruf, den Laura selbst
ausstieß:

		»Da! Nun ist mein Pneumatik geplatzt!«

		Eine rasche Besichtigung zeigte ihr, daß in den Pneumatiks
beider Räder glatte runde Löcher von ansehnlichem Durchmesser waren
und daß gar keine Rede davon sein konnte, die Maschine zur
Heimfahrt zu benutzen. Kaum hatte sie das entdeckt, als ihr ein
Blick die Straße entlang zeigte, daß der Fahrstuhl Kehrt gemacht
hatte und in ziemlicher Schnelligkeit auf sie zu kam, so rasch, daß
die Frau in der Kleidung einer Krankenpflegerin große Schritte
machen mußte, um nicht zurückzubleiben.

		»Nun, das ist jedenfalls höflich von den Leuten,« dachte Laura.
»Sie glauben, ich sei gefallen, und die Krankenpflegerin hält es
für ihre Pflicht, mir mit Binden und Heftpflaster zu Hilfe zu
kommen.«

		Im nächsten Augenblick aber jedoch stand sie in halb trotziger,
halb erschreckter Haltung mitten auf der Straße und [bookmark: page118]blickte dem näher
kommenden Fahrstuhl mit einer seltsamen Spannung entgegen, denn aus
der Tiefe unter dem Verdeck funkelten sie ein paar Augen an,
leidenschaftlich glühende Augen, die sie zuletzt an Olga Palitzins
Seite in der Rue St. Pol gesehen hatte. Wenn der graue Bart noch
vorhanden war, so verbarg ihn ein Shawl, aber in betreff der Augen
war ein Irrtum unmöglich, und durch eine rasche Gedankenverbindung
halfen sie Laura, auch die Verkleidung der Pflegerin zu
durchschauen. Das war die Fürstin selbst.

		Noch während sich die junge Engländerin darüber klar zu werden
suchte, was Fortescue wohl wünschen würde, daß sie in einer solchen
Lage thue, drehte der Mann, der den Stuhl schob, diesen plötzlich
herum und fuhr in der ursprünglichen Richtung davon, während sich
die Pflegerin über den Kranken beugte und ihm zuzusprechen schien.
Gleichzeitig wurde Laura selbst vom Rande der die Straße an einer
Seite einfassenden, ziemlich hohen Böschung in einer Stimme
angeredet, die eine Erinnerung an Kamine und Koffer in ihr
erweckt.

		»Guten Tag, Miß Metcalf. Was für ein unverhofftes Vergnügen, auf
das ich erst heute nachmittag gerechnet hatte! Ich bin nämlich auf
dem Wege nach Blairgeldie, um meinen Freund Fortescue zu
besuchen.«

		Wohlwollend auf sie herablächelnd stand Herr Winkel zwischen
zwei Ebereschen, ebenso gekleidet wie früher und in jeder Hinsicht
so aussehend, wie in jener denkwürdigen Nacht in Breslau, wo er
sich ihr als »ein so geschickter alter Knabe« bewiesen hatte. Jetzt
hatte er einen Begleiter bei sich, einen untersetzten Mann mit
dunkler Hautfarbe, den er in einer ihr unbekannten Sprache anredete
und Restofski nannte. Nachdem dieser hinter dem Rande der Böschung
verschwunden war, kletterte Herr Winkel mit vielem Schnauben und
Pusten auf die Straße hinab.

		Laura reichte ihm freundlich die Hand und richtete hierauf ihre
fragenden Blicke erst auf sein strahlendes Gesicht und dann auf den
sich entfernenden Fahrstuhl, was er jedoch nicht zu bemerken
schien.

		»Wie geht's Ihnen, Herr Winkel?« fragte sie, »Ich freue mich
sehr, Sie wiederzusehen, obgleich Sie ungefähr der letzte Mensch
sind, den ich hier erwartet hätte. Immer tauchen [bookmark: page119]Sie im richtigen
Augenblick auf, auch jetzt, wo mir ein kleiner Unglücksfall
zugestoßen ist.«

		»Ach so! Ist die Maschine kaputt« fragte Winkel, sich
umschauend.

		»Ja, beide Radreifen sind durchlöchert, und ich muß mein Rad zu
Fuße nach Hause schieben,« antwortete sie.

		»Ach ja, aber es gibt schlimmere Dinge, als punktierte
Pneumatiks,« entgegnete Winkel, und diese Antwort erweckte zuerst
eine Ahnung in Laura, daß Herrn Winkels Erscheinen in solchen
Augenblicken nicht reiner Zufall sei. »Sehen Sie mal, was da meine
scharfen, alten Augen auf der Erde entdeckt haben,« fuhr er fort,
wobei er rasch etwa zwanzig Schritte zurückging, sich bückte und
dann, irgend einen Gegenstand hinter sich herschleifend, den er im
Gehen aufwickelte, zurückkehrte. »Ihr Unfall ist absichtlich
herbeigeführt worden,« sagte er ernst, »und es war ein Glück, ein
großes Glück, daß ich gerade jetzt gekommen bin.« Diesmal
gestattete er seinen Augen, der Straße zu folgen, wo der Fahrstuhl
und seine Begleiter schnell in der Ferne verschwanden, und Laura
überraschte ihn bei diesem Blicke.

		»Kennen Sie diese Leute, Herr Winkel?« fragte sie kurz.

		»Ich kenne sie aus ihren Thaten. Fahren Sie häufig auf dieser
Straße?« entgegnete er in einem Tone, den man seinen Verdacht
deutlich anhörte.

		»Seit ungefähr einer Woche bin ich jeden Tag um diese Zeit hier
vorbeigefahren,« erwiderte Laura, indem sie den Gegenstand, den er
zu einem plumpen Balle aufwickelte, entrüstet ansah. Der
hinterlistige Angriff auf »Billy« bekümmerte sie weit mehr als der
Zweck, den dieser gehabt haben mochte, und daß der Angriff
beabsichtigt war, konnte gar keinem Zweifel unterliegen. Das Ding,
das Herr Winkel in tragbare Form zu bringen suchte, bestand aus
einem Bandstreifen von derselben grauen Farbe wie die Straße, und
in diesem Bande steckten in Zwischenräumen von etwa einem Zoll
kurze, aber starke Nägel. Dieses Band war so über die Straße
gespannt gewesen, das; die Spitzen der Nägel in die Höhe standen.
Eine sinnreichere Vorrichtung, ein Pneumatik unbrauchbar zu machen
und den Fahrer zum Stehen zu bringen, konnte man sich nicht
denken.

		Laura bemühte sich immer, so zu handeln, wie sie glaubte, daß
ihr Verlobter in gleichem Falle verfahren würde, aber [bookmark: page120]da sie weder
wußte, woher, noch wie weit Herr Winkel in die Ränke der Palitzin
eingeweiht war, ging sie nicht weiter auf die Sache ein. Von
Fortescue hatte sie gehört, daß er sich ehrenhalber für
verpflichtet gehalten hatte, Volborth, aber weiter niemand, von
allem, was in Boulogne vorgefallen war, in Kenntnis zu setzen.
Deshalb war sie nicht sicher, ob der Verdacht dieses behäbigen
Deutschen das Ergebnis auf anderm Wege erhaltener Aufklärungen,
oder bloße Vermutung sei, die sich auf die allerdings sehr
greifbaren Gründe stützte, welche er in der Hand hin und her
drehte. Auch er zeigte keine Neigung, näher auf den Unfall
einzugehen.

		»Hier, Miß Metcalf,« sagte er, indem er das letzte Ende des
steifen Bandes aufwand. »Ich habe es auf einen möglichst kleinen
Umfang gebracht, und wenn Sie mir die Ehre gestatten wollen, so
will ich Sie nach Blairgeldie geleiten und mit meinem Freunde
Spencer Fortescue Rücksprache nehmen.«

		Schweigend gingen sie nebeneinander her. Als sie sich Ballater
näherten, begegnete ihnen wieder der in Halbtuch gekleidete
Bummler, und Laura meinte zu sehen, wie ein Blick des Erkennens in
seinen Augen erschien, und wie er ihren Begleiter verstohlen
begrüßte. War dies richtig, so fand jedenfalls der Gruß keine
Erwiderung von Herrn Winkel, über dessen ruhiges Gesicht eher ein
Schatten des Aergers zu huschen schien.

		»Der Freundin, für die Sie die Gefahr so tapfer auf sich
genommen haben,« sagte er, das Schweigen endlich brechend, als das
Parkthor von Blairgeldie in Sicht war, »geht es ihr und ihrem
Bräutigam gut?«

		»J–a–a–a–a,« entgegnete Laura etwas lahm. »Es geht ihnen gut,
aber Sie haben doch die eigentliche Arbeit gethan, Herr
Winkel, und wenn Ihnen etwas an Dankbarkeit liegt, so soll Ihnen
meine Freundin ihre Erkenntlichkeit persönlich aussprechen. Sie ist
auf ein paar Tage zu Besuch bei uns.«

		»Ach nein, das ist es, was ich gerade vermeiden möchte, meine
liebe Miß Metcalf. Ich bitte Sie dringend, niemand wissen zu
lassen, daß ich etwas mit dieser Sache zu thun hatte,« bat Herr
Winkel so ernst, daß sie ihn forschend ansah. Ihr scharfer Verstand
überlegte, ob Herr Winkel dem Gespräch nicht gerade deshalb diese
Richtung gegeben habe, um Gelegenheit [bookmark: page121]zu haben, diese Bitte
auszusprechen, und wenn dies der Fall war, auf welche Weise er von
Ilmas Anwesenheit in Blairgeldie wohl Kenntnis erhalten haben
mochte. Allein sie gab das verlangte Versprechen – mit dem
geistigen Vorbehalte jedoch, daß es ungültig sein sollte, wenn es
Spencer nicht billigte.

		Der Fahrweg im Parke von Blairgeldie führte am Tennisplatz
vorbei, wo gerade ein Spiel im Gange war, dem ein großer Teil der
im Hause befindlichen Gäste zuschaute. Als sie sahen, wie Laura,
die so stolz hinausgefahren war, so demütig mit ihrem verwundeten
»Billy« zurückkehrte, begrüßten sie sie mit neckischen
Beileidsbezeugungen, die mit zahlreichen leisen Fragen gemischt
waren, wer ihr sonderbar aussehender Begleiter wohl sein mochte.
Fortescue, der sich seit Mr. Fitzhardings Rückkehr große Sorgen
gemacht hatte, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lief
Laura entgegen. Halb und halb hatte er einen Besuch Volborths
erwartet, aber in dem Umstande, daß Laura und der Polizeibeamte
zusammen kamen, sowie in der Beschädigung des Fahrrades lag etwas,
was es ihm ratsam erscheinen ließ, die ersten Erklärungen
aufzuschieben, bis sie sich unter vier Augen aussprechen
konnten.

		»Billy ist beschädigt, Spencer,« sagte sie, als er sie erreicht
hatte, »und – Wunder über Wunder – Herr Winkel fiel gerade zu
rechter Zeit aus den Wolken, um mir zu helfen. Er wird dir einen
genauen und vollständigen Bericht über das erstatten, was er
gesehen hat, und dann werde ich dir meine Erlebnisse mitteilen.
Zunächst will ich aber hineingehen und meinen armen kranken Billy
zu Bett bringen.« Nach diesen Worten schritt sie auf den
Haupteingang des Herrenhauses zu, während die beiden Herren unter
den Bäumen an der Seite des Fahrweges stehen blieben.

		»Na, Paul?« sagte Fortescue, sowie Laura außer Hörweite war.

		»Sie ist mit knapper Not entronnen,« antwortete Volborth
kurz.

		»Und Ihnen muß ich wohl für ihre Rettung danken, nicht wahr?«
erwiderte Fortescue mit unterdrückter Bewegung.

		»In zweiter Linie, ja. In erster hat sie ihrem Mute und ihrer
Umsicht zu danken, die es verhindert haben, daß diesen Leuten in
Boulogne der Geheimschriftschlüssel wieder [bookmark: page122]in die Hände fiel. Dies und Ihr
eigenes Verständnis für meine Wünsche, unterstützt durch Miß
Metcalfs Kaltblütigkeit, haben mich in stand gesetzt, hinter alle
ihre Schliche zu kommen. Mit Hilfe des Geheimschriftschlüssels und
eines alten Briefes haben wir herausgebracht, wo sich ihr Centrum
Nr. 5 befindet. Seitdem haben wir sie nicht einen Augenblick aus
den Augen verloren, und wir wissen, daß die Fürstin Palitzin,
Weletzki und noch ein untergeordnetes Mitglied der Bande hier in
Deeside sind. Nun sehen Sie sich 'mal dieses hübsche Ding an. Das
hat die Beschädigung hervorgebracht – zu welchem Zwecke können Sie
sich wohl denken. Nach dem Unfall kamen die Verschwörer so schnell
als möglich auf Miß Metcalf los, als ich mich mit Restofski
zeigte.«

		»Großer Gott!« rief Fortescue mit unterdrückter Stimme.

		»Ja, die Sache ist ernst, obgleich ich hoffe, daß es mir
gelingen wird, einem Unglück vorzubeugen, indem ich die Bande
keinen Moment aus den Augen lasse,« fuhr Volborth fort. »Sehen Sie,
die Leutchen bilden sich ein, Sie und Miß Metcalf seien die
einzigen Zeugen, die ihre Persönlichkeit und ihre Namen feststellen
können, und ich glaube, daß es für den Augenblick mehr die Pläne
gegen euch beide sind, die sie hierhergeführt haben, als ihr
Hauptzweck.«

		»Davon hatte ich eine Art von Ahnung,« sagte Fortescue, worauf
er kurz seine Erfahrungen in London erzählte. Volborth hörte mit
einem Ernst zu, der fast den Eindruck der Gleichgültigkeit machte,
so daß Fortescue dadurch erbittert wurde.

		»Nun hören Sie mich aber einmal an, Paul!« brach er los. »Lauras
Gefahr macht für mich eine persönliche Angelegenheit aus der Sache,
und ich kann Ihr hinhaltendes Verfahren nicht länger unterstützen.
Warum wollen Sie die Bande nicht aufheben und diesem
Versteckenspiel ein für allemal ein Ende machen? Sie sind ja nicht
gezwungen, offen dabei hervorzutreten. Eine Andeutung an das
Polizeiamt Scotland Yard reicht vollkommen aus.«

		Volborth stieß ein spöttisches Kichern aus.

		»Ja, weiter wäre nichts nötig, die Verschwörer entwischen zu
lassen« erwiderte er. »Das sind gerade die Leute, die ich mir bei
der Sache vom Halse zu halten wünsche, und, ach, wenn Sie nur
wüßten, was für eine Mühe Ihre englischen Fahnder mir machen!
Sollte man's wohl glauben, [bookmark: page123]daß einer von ihnen, dem ich eben mit Miß
Metcalf begegnet bin, so dumm war, zu zeigen, daß er mich kennt?
Nein, Großbritannien mit seiner Oeffentlichkeit und Preßfreiheit
ist der letzte Ort, wo die Verhaftungen vorgenommen werden dürfen.
Aber wenn wir von hier abreisen, geht's heimwärts, und dann haben
Ihre Besorgnisse ein Ende.«

		»Auf meine Besorgnisse kommt's nicht an, aber ich will Laura
nicht opfern lassen – wie Lobanof,« erwiderte Fortescue hitzig, und
zum erstenmal in seinem Leben sah er, daß der Polizeibeamte sich
getroffen fühlte. Eine tiefe Röte verbreitete sich über Volborths
Gesicht, und er holte mühsam Atem.

		»Stellen Sie unsre Freundschaft nicht auf eine zu schwere Probe,
indem Sie darauf anspielen, Spencer,« sagte er mit heiserer Stimme.
»Das war ganz etwas andres. Damals focht ich gegen etwas
Unbekanntes; jetzt aber habe ich die ganze Gesellschaft sicher
unter dem Daumen. Uebrigens bewundere ich Miß Metcalf viel zu sehr,
als daß ich ihre Sicherheit leicht nähme – oder die Ihrige, wenn
Sie mir erlauben wollen, das auszusprechen. Aber meine vornehmste
Pflicht ist die gegen meinen Kaiser.«

		»Und meine ...« begann Fortescue, als herannahender
Hufschlag ihn veranlaßte, abzubrechen.

		»Lassen Sie uns unter die Bäume gehen,« schlug Volborth vor.
Kaum waren sie zur Seite getreten, als der Reiter an der Biegung
des Fahrweges erschien, und gleich darauf sprengte Dubrowski auf
seinem Wege nach dem Haupteingang des Herrenhauses von Blairgeldie
an ihnen vorüber.

		*

	
		
		Zehntes Kapitel.

Im Schatten des Gebüsches

		»Lassen Sie uns folgen und sehen, was den Herrn
hierherführt,« sagte Volborth, sowie der Adjutant vorüber war.
»Ach, mein Freund, daß Sie mir diese Zahl aus meinen Berechnungen
gestrichen haben, könnte wirklich die Ursache einer Verstimmung
zwischen uns sein, wenn ich zum Streite geneigt wäre. Aber es war
ehrlich von Ihnen, daß Sie es [bookmark: page124]mir wenigstens gesagt haben. Und mit dem
Geheimschriftschlüssel und der Beschreibung der Leute aus der Rue
St. Pol haben Sie alles mehr als wieder ausgeglichen, so daß Sie
schließlich noch etwas bei mir zu gute behalten.«

		»Ich hoffe, daß das, was Sie meinen irregeleiteten Eifer nennen,
seinen Zweck erreichen wird,« entgegnete Fortescue. »Sie haben es
doch jetzt nicht mehr nötig, diesen jungen Fant ins Unglück zu
bringen?«

		»Sie kennen ja unser System,« antwortete Volborth. »Ueber den
Anschlag in Breslau kommen wir nicht hinaus, und wir machen keinen
Unterschied zwischen unwissentlichen und wissentlichen
Missethätern. Er hat mit dem Feuer gespielt, und wenn der Tag der
Abrechnung kommt, muß er die Folgen seines Handelns auf sich
nehmen.«

		Ein weiteres Gespräch über diesen Gegenstand war unmöglich, denn
sie näherten sich dem Haupteingang, wo Dubrowski, der schon aus dem
Sattel gesprungen war, vergeblich versuchte, dem alten
Haushofmeister sein bestes Pariser Französisch verständlich zu
machen.

		»In dieser Verkleidung hat er mich noch nicht gesehen: und ich
bin jetzt wieder Winkel,« flüsterte Volborth. »Bieten Sie sich ihm
als Dolmetscher an.«

		»Verzeihen Sie, mein Herr, aber vielleicht werden Sie mir
gestatten, Ihren Wunsch zu verdolmetschen,« sagte Fortescue in
französischer Sprache, indem er den Hut lüftete und vortrat,
neugierig, ob sich Boris ihres Zusammentreffens in Breslau erinnern
werde. Der Adjutant des Zaren war damals jedoch zu ärgerlich
gewesen, als daß er auf fremde Gesichter geachtet hätte, und als er
jetzt den Gruß des Engländers erwiderte, ließ nichts darauf
schließen, daß er ihn erkannt hätte.

		»O gewiß, ich nehme Ihr freundliches Anerbieten mit Dank an,
mein Herr,« antwortete er. »Ich versuchte, diesem würdigen Diener
klar zu machen, daß ich einen Brief der Kaiserin von Rußland
bringe, den ich Ihrer Majestät Ehrendame, Fräulein Vassili, die bei
Sir Metcalf zum Besuch ist, zu eigenen Händen zu übergeben
habe.«

		Mit dem Vorrecht eines zukünftigen Schwiegersohnes gab Fortescue
einem Reitknecht ein Zeichen, das Pferd nach dem Stalle zu
bringen.

		»Ich werde Sie selbst zu Fräulein Vassili führen,« [bookmark: page125]sagte er
hierauf. »Erst vor wenigen Minuten habe ich sie auf dem
Tennisplatze verlassen. – Wollen Sie warten?« fragte er, indem er
sich Volborth zuwandte.

		»Nein,« antwortete dieser. »Ich bin nur hierhergekommen, um Sie
zu warnen. Wenn Sie selbst ebenso vorsichtig sein wollen, wie andre
über Sie wachen werden, wird alles gut gehen.«

		Mit einer linkischen Verbeugung, die auch Dubrowski und dem
Bedienten galt, drehte sich der verkleidete Polizeibeamte um und
entfernte sich auf dem Fahrwege.

		Ueber gleichgültige Gegenstände plaudernd, führte Fortescue den
Adjutanten an den Rand des Rasenplatzes, wo Ilma an Lady Metcalfs
Seite in einem Hängemattenstuhle saß. Der Umstand, daß Dubrowski in
dienstlichem Auftrage kam, milderte das Peinliche der Lage etwas
für ihn, und er trat mit der Sicherheit, die ihm der kaiserliche
Befehl gab, vor seine Braut.

		»Ihre Majestät die Zarina hat mich allergnädigst beauftragt,
Ihnen dies zu überbringen, mein gnädiges Fräulein,« sagte er, indem
er ihr den Brief überreichte, »und ich habe den Befehl, auf Ihre
Antwort zu warten.«

		Obgleich Lady Metcalf den Hauptmann Dubrowski noch nicht kennen
gelernt hatte, kannte sie ihn dank ihres guten Platzes in Breslau
doch sehr wohl von Ansehen, und sie war erstaunt, daß Ilma ihren
Verlobten nicht vorstellte. Statt dessen erbat die Ehrendame die
Erlaubnis, ihren Brief zu lesen, erbrach ihn und überflog den
Inhalt. Dubrowski war einige Schritte zurückgetreten, und obwohl
alle Augen auf ihm ruhten, plauderte er in vornehmer
Ungezwungenheit mit Fortescue. Dieser, der die Kunst verstand, zwei
Angelegenheiten auf einmal zu besorgen, beobachtete Ilma beim Lesen
und sah, wie sich ein tiefes Rot auf ihrem schönen Antlitz
verbreitete. Noch lange, ehe sie zu Ende war, begann sie, sich
ärgerlich auf die Lippen zu beißen, und als sie die Unterschrift
erreicht hatte, war ihre Stirn finster zusammengezogen.

		Allein für sie gab es dem Willen der Schreiberin gegenüber
keinen Widerspruch, und sie reichte den Brief der Dame vom
Hause.

		»Die Sache geht eigentlich mehr Sie an, liebe Lady Metcalf,«
sagte sie dabei mit einem gezwungenen Lächeln, »denn die Antwort an
Ihre Majestät hängt von Ihnen ab.« [bookmark: page126]

		Lady Metcalf setzte ihren goldenen Kneifer auf und begann einen
unerschrockenen Kampf gegen das kaiserliche Französisch, wobei
Fortescue beobachtete, daß das Schreiben auf die zweite Leserin
gerade die entgegengesetzte Wirkung hatte. Allerdings errötete auch
sie, aber augenscheinlich vor Vergnügen, und ihr gutes altes
Gesicht strahlte vor Entzücken. Die Gattin des Barons war die
Tochter eines Bradforder Fabrikanten, und eine unmittelbar von
einem gekrönten Haupte kommende Bitte überwältigte sie fast.

		»Natürlich, meine Liebe, wird es mir ebensoviel Freude machen
als eine hohe Ehre sein, Ihrer Majestät Wünsche zu erfüllen,« sagte
Lady Metcalf ehrfurchtsvoll, indem sie den Brief zurückgab. »James!
James! Wo steckst du denn, James?« rief sie, so daß ihr Gatte
einige seiner Gäste, bei denen er stand, im Stiche lassen mußte.
»Ist das nicht gar zu lieb von der Zarina! Sie hat an Fräulein
Vassili geschrieben, Ilma werde gewiß ihren Urlaub ohne Hauptmann
Dubrowskis Gesellschaft nicht recht genießen. Er hat den Brief
selbst überbracht, und Ihre Majestät meint, wir würden sein Gepäck
wohl abholen lassen können, wenn wir noch Raum für ihn im Hause
hätten. Also schick' den Dogcart nur gleich hinüber.«

		Sir James Metcalfs lange Ahnenreihe erhob ihn über den Verdacht
der Kriecherei, aber er huldigte der echten
Hochlandgastfreundschaft und stimmte von Herzen, und ohne einen
Augenblick zu zögern, zu. Sodann verschwand er in der Richtung der
Ställe, ohne zu warten, bis er seinem neuen Gaste vorgestellt
war.

		Dieses Zwischenspiel hatte Ilma Zeit verschafft, sich wieder zu
sammeln, und da sie bei ihrer Kenntnis des Wesens ihrer
kaiserlichen Herrin vermutete, daß Boris nichts von der Art seines
Auftrages wisse, that sie das Beste, was sie unter den vorliegenden
Umständen thun konnte: sie winkte ihn zu sich heran und legte den
Brief der Zarina in seine Hände. »Lady Metcalf ist so gütig, ein
Zimmer für dich herrichten zu lassen,« sagte sie dabei einfach auf
Französisch.

		So viel Mitgefühl Fortescue auch für die schwierige Stellung
hatte, worin sich Ilma befand, konnte er doch nicht umhin, über die
Komödie, die sich da abspielte, belustigt zu sein, und er
beobachtete Boris, während dieser las. Der jungen Offiziers Gesicht
war ernst, bis er zum Schlusse kam; [bookmark: page127]dann gab er den Brief mit einem
höflichen Lächeln zurück und bat Ilma, ihn Lady Metcalf
vorzustellen.

		»Es steckt doch noch ein guter Kern in dem jungen Manne, ein
Beweis, daß der schlimme Einfluß abgenommen hat,« dachte der
Attaché innerlich, und obgleich er es nicht wußte, entstand in
diesem Augenblick in seinem Hirn der Keim eines Planes, der für
einige Menschen die Entscheidung über Leben und Tod bedeutete.

		Da die beiden in erster Linie beteiligten Persönlichkeiten sich
so benahmen, daß alles Peinliche vermieden wurde, verlief die Sache
für oberflächliche Beobachter vollkommen glatt: Boris wurde nach
allen Seiten vorgestellt und sehr zuvorkommend aufgenommen, wobei
Ilma die Rolle der durch seine Ankunft still Befriedigten wacker
durchführte. Der schwierigste Augenblick kam erst, als Laura
erschien und unverhohlenes Erstaunen an den Tag legte, aber
Fortescue war auf der Hut und führte sie beiseite, um ihr die
Sachlage zu erklären, worauf sie als Tochter des Hauses zu dem
neuen Gast trat und ihn in einer Weise willkommen hieß, als ob der
Auftritt auf der Straße in Breslau niemals stattgefunden hätte. Die
gebräunten Wangen des jungen Russen nahmen eine etwas tiefere
Färbung an, als sie sich die Hände reichten, woraus hervorging, daß
er den Zwischenfall keineswegs vergessen hatte, aber die Tonart
allseitiger Höflichkeit war einmal angeschlagen und behielt die
Oberhand.

		Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, schlenderten Laura und
Fortescue zusammen fort, und sie bestätigte Volborths Darstellung
des Unfalls, der ihr zugestoßen war. Inmitten der vertrauten
Blumenbeete und Gebüsche des alten schottischen Gartens, deren
Hintergrund die grauen Mauern der Heimat ihrer Kindheit bildeten,
war es schwer, das junge Mädchen zu überzeugen, daß ihr Gefahren
drohten, und Fortescue mußte deutlicher reden, als er beabsichtigt
hatte. Sie wolle sich keine Angst einflößen lassen vor einer Bande
von Meuchlern, die in Boulogne vor der Pistole eines einzelnen
Mannes ausgerissen waren, sagte sie, und erst, als ihr Bräutigam
darauf hingewiesen hatte, daß die Flucht der Nihilisten bei jener
Gelegenheit nicht der Feigheit, sondern dem Wunsche entsprungen
sei, ihre Führerin für spätere Uebelthaten zu retten, verfiel sie
in eine ernstere Stimmung, die aber nicht lange anhielt. [bookmark: page128]

		»Wir haben ja doch den allgegenwärtigen Herrn Winkel als
Schutzengel,« sagte sie; »und ja, was ich dich fragen wollte: was
ist denn dieser Herr Winkel eigentlich, und wie kommt er nach
Deeside? Ich kann zwei und zwei zusammenreimen, wie du weißt. Ein
Zufall ist das sicher nicht.«

		»Ebensowenig als meine Anwesenheit in Breslau ein Zufall war,«
entgegnete Fortescue. »Er steht im Geheimdienst seiner Regierung,
hat einen auf die Reise des Zaren bezüglichen Auftrag und weiß sehr
viel. Wäre er nicht und hätte ich nicht Vertrauen auf seine
Wachsamkeit, so würde ich die englische Polizei sofort auf die Spur
der Palitzin setzen – und ich weiß noch nicht einmal, ob ich dies
nicht so wie so thue.«

		»Was! Damit wir alle als Zeugen vor Gericht gezerrt werden,
Ilmas Angelegenheit in die Öffentlichkeit gebracht und Dubrowski
eingesperrt wird, gerade jetzt, wo er sich so nett benimmt?« rief
Laura atemlos. »Nein, daran darfst du gar nicht denken, Spencer. Du
bist klug genug, einen andern Ausweg zu finden, und ich will dir
versprechen, sehr vorsichtig zu sein und nicht mehr allein
auszugehen. Aber du mußt auch selbst vorsichtig sein, Liebster.
Willst du, ja?«

		Damit mußte er sich zufrieden geben, denn er sah ein, daß alles,
was er sagen konnte, sie nach der Niederlage der Nihilisten, deren
Zeugin sie in Boulogne gewesen war, nicht wirklich ängstlich machen
werde. Aber die Hartnäckigkeit, womit sie darauf bestand, die
Gefahr gering zu achten, bestärkte ihn in seiner Absicht, die Sache
zur Entscheidung zu bringen, ehe der russische Hof nach Petersburg
zurückkehrte, Volborth mochte wollen oder nicht. Noch lag der
Besuch in Paris vor ihnen, dem der dreiwöchentliche Aufenthalt in
Darmstadt folgen sollte, und er hatte keine Lust, Laura diesen
schleichenden Gefahren während dieser ganzen Zeit auszusetzen, wenn
ein wenig Scharfsinn seinerseits der ganzen Geschichte in einer
Weise, die Volborth Anerkennung und allen Beteiligten Sicherheit
verschaffte, viel früher ein Ende machen konnte. In welcher Weise
sich sein Scharfsinn bethätigen sollte, das war eine Nuß, die er
mit Hilfe von Tabak und Einsamkeit zu knacken gedachte. Doch diese
beiden Erfordernisse standen ihm bei dem geselligen Leben in einem
Landhause erst zu Gebote, wenn er sich für die Nacht zurückgezogen
hatte.

		Der Rest des Nachmittags verging ohne weitere Ereignisse in
Blairgeldie, so daß auch nicht das geringste Kräuseln [bookmark: page129]der Wellen die
geheimen Unterströmungen verriet. Unter dem Einfluß von Lady
Metcalfs freundlichen Aufmerksamkeiten und Sir James' einfacher
Gastlichkeit begann sich Dubrowski ganz wie zu Hause zu fühlen.
Laura gegenüber war er ein wenig blöde, aber mit Fortescue, der
jede Gelegenheit benutzte, sich mit ihm zu beschäftigen, stand er
bald auf dem besten Fuße, und als das erste Zeichen des Gong
ertönte, war der junge Russe so munter, als nur irgend einer der
Gäste, die sich nun auf ihre Zimmer begaben, um sich für die Tafel
anzukleiden.

		Dann aber trat eine Verwandlung ein, die Fortescue ganz
rätselhaft war. An der Thür des Dubrowski zugewiesenen
Schlafzimmers hatte er sich mit einem Scherz von diesem getrennt
und sich nach seinem eigenen Zimmer begeben. Zwanzig Minuten später
ging er auf dem Wege nach dem Salon über den Flur und sah Dubrowski
im Frack die Treppe herabkommen, aber es war sofort eine größere
Veränderung an dem Adjutanten wahrzunehmen, als durch den Wechsel
der Kleidung allein zu erklären gewesen wäre. Sein Gesicht war kalt
und hart, und er beantwortete Fortescues Anerbieten, ihn in den
Salon zu führen, so wortkarg, als es mit der einfachsten
Höflichkeit verträglich war. Während er im Salon sichtbare
Anstrengungen machte, unbefangen zu erscheinen, war er offenbar das
Gegenteil, und wäre er nicht ein Fremder gewesen, so hätte seine
Schweigsamkeit und Zerstreutheit auffallen müssen.

		»Was ist denn los?« flüsterte Laura ihrem Verlobten zu. »Er
sieht aus, als ob er fürchtete, es gäbe Spargel, und er wisse
nicht, wie er ihn essen müsse.«

		Allein Fortescue lächelte nur, und als er sah, daß sie
wahrscheinlich noch lange warten müßten, schlüpfte er leise hinaus
und eilte ins Speisezimmer.

		»Meldrum,« fragte er dort den alten Haushofmeister, »ist nicht
ein Briefchen für Hauptmann Dubrowski, den russischen Offizier,
abgegeben worden?«

		»Ja; hat er es denn nicht bekommen?« fragte Meldrum scharf, als
ob er eine Pflichtwidrigkeit bei einem seiner Untergegebenen
wittere. »Ich habe Charles beauftragt, dafür zu sorgen, daß es auf
den Tisch im Schlafzimmer des Herrn Hauptmann gelegt werde.«

		»Doch, doch, er hat es richtig erhalten,« erwiderte Fortescue
[bookmark: page130]leichthin. »Ich wollte nur wissen, wie es
hierhergekommen ist – wohl durch einen Boten von Ballater?«

		»Ja, einer der Jungen der Witwe Ferguson hat's gebracht, gerade
als das Gong zum erstenmal läutete.«

		»Schön, danke Ihnen, Meldrum; das erklärt alles höchst
zufriedenstellend,« sagte Fortescue, und dann kehrte er in den
Salon zurück und wünschte im stillen aufs innigste, seine letzte
Versicherung wäre etwas besser begründet gewesen. Was konnte das
für eine Mitteilung sein, die eine so wunderbare Veränderung in
Dubrowskis Wesen hervorgebracht hatte?

		Auch während des Mahles blieb diese Veränderung bemerkbar. Lady
Metcalf hatte sich des jungen Russen bemächtigt, und er gab sich
die größte Mühe, so auszusehen, als ob er sich vortrefflich
unterhalte, aber wenn es ihm vielleicht auch gelang, seine
liebenswürdige Wirtin zu täuschen, so ruhten mindestens zwei Paar
scharfe Augen auf ihm, die seine Befangenheit und Nachdenklichkeit
merkten.

		Als die Damen den Speisesaal verlassen hatten, beugte sich der
Haushofmeister über Fortescue und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

		»Ich soll Ihnen dies ohne Aufsehen geben,« sagte er. »Es ist vor
einer halben Stunde von einem Jungen an der Hinterthür abgegeben
worden.« Damit schob er ein zusammengefaltetes Papier in Fortescues
Hand, die dieser unter dem Rande des Tisches danach
ausstreckte.

		»Derselbe Junge – von der Witwe Ferguson?« fragte er dabei
leise.

		»Nein, ein andrer, uns unbekannter,« antwortete Meldrum und
entfernte sich.

		Fortescue war zu bewandert in den Wegen der Welt, als daß er das
Papier sofort angesehen hätte, aber nach kurzer Zeit, als
Fitzharding die allgemeine Aufmerksamkeit durch eine
Tigergeschichte auf sich gelenkt hatte, entfaltete er es auf seinem
Schoß. Es war von Volborth in französischer Sprache geschrieben und
lautete: »Vorsicht! Olga weiß, daß er in Blairgeldie ist. Sie hat
sich nach Sechs mit ihm in Verbindung gesetzt.«

		Ueber den Grund zu grübeln, der die Fürstin veranlaßt hatte,
ihren Briefwechsel mit Dubrowski wieder aufzunehmen, war nutzlos;
alles, was er thun konnte, war, scharf aufzupassen [bookmark: page131]und die weitere
Entwickelung abzuwarten, und diese kam rascher, als er geglaubt
hatte.

		Nachdem sich die Herren im Salon zu den Damen gesellt hatten,
verfügten sich die meisten jüngeren Glieder der Gesellschaft ins
Billardzimmer. Fortescue, der sich fast als zur Familie gehörig
betrachtete, lehnte die Beteiligung am Spiele ab und setzte sich
auf ein Sofa, um zuzusehen, worauf irgend jemand – er wußte sehr
wohl wer, war aber zu klug, den Kopf zu wenden – sich an seine
Seite setzte. Sowie das Spiel in vollem Gange war, fühlte er eine
Berührung an seinem Arme.

		»Ich möchte ein paar Worte unter vier Augen mit Ihnen sprechen,«
sagte Boris in seltsam beklommenem Tone, »an einem Orte, wo wir
nicht belauscht werden können – wenn Sie so gütig sein wollen, mir
eine Gelegenheit dazu zu geben. Lange werde ich Sie nicht
aufhalten.«

		Dabei machte er eine unbewußte Bewegung nach einer Glasthüre,
die, da die Nacht warm war, offenstand. Jetzt war die Möglichkeit
gegeben, dachte Fortescue, zu hören, wo der nächste Schlag zu
erwarten war. Sogleich erhob er sich und ging hinaus, während Boris
folgte, aber erst als sie von den Fenstern etwas entfernt waren,
ergriff der junge Russe das Wort wieder und sprach langsam und
stockend, so daß sich der Engländer des Eindrucks nicht erwehren
konnte, daß Boris etwas auswendig Gelerntes wiederhole.

		»Ich möchte durch Ihre Vermittelung,« begann Dubrowski, »Miß
Metcalf um Entschuldigung bitten wegen der Sprache, deren ich mich
in Breslau leider ihr gegenüber bedient habe. Zugleich habe ich von
– von einer Freundin den Auftrag erhalten, sie inständigst zu
bitten, nichts von dem Verbrechen, das dieser Mensch, jener
Delaval, im Hause der Frau von Lindberg versucht hat, zu verraten.
Meine Freundin, die den Empfehlungsbrief geschrieben hatte, war
über ihn getäuscht worden, und sie – das heißt, ich – wäre zu
Grunde gerichtet, wenn es der russischen Polizei zu Ohren
käme.«

		Was er davon denken sollte, wußte Fortescue nicht gleich.
Welchen Beweggrund konnte Olga Palitzin wohl haben, Dubrowski zu
veranlassen, so spät noch um Verzeihung für seine Ungezogenheit zu
bitten, dieses Verlangen um Geheimhaltung vorzubringen und mit
Gründen zu belegen, die, wie sie wissen mußte, weder bei ihm
selbst, noch [bookmark: page132]bei Laura das geringste Gewicht haben konnten?
Die Umstände, unter denen sie von ihnen beiden in Delavals
Gesellschaft gesehen worden war, standen in direktem Widerspruch
mit der Behauptung, sie sei über diesen »getäuscht« worden. Um
Dubrowski zu einem bestimmten Zwecke hinters Licht zu führen,
genügte diese vielleicht, aber die Fürstin war doch zu klug, als
daß sie hätte annehmen können, daß sich auch die, die zu ermorden
sie in der Rue St. Pol beabsichtigt hatte, dadurch blenden
ließen.

		»Ihre eigene Entschuldigung wird, des bin ich sicher, in dem
Sinne angenommen werden, worin sie geboten wird,« antwortete
Fortescue. »Was aber den andern Auftrag anlangt, dessen Sie sich
entledigt haben, so müssen Sie mir die Frage erlauben, ob Sie erst
ganz kürzlich damit betraut worden sind.«

		Inzwischen hatten sie das am weitesten vom Hause entfernt
gelegene Ende des Rasenplatzes erreicht, und als er diese Frage
stellte, war der Attaché so stehen geblieben, daß er dem das
Parkgitter verdeckenden dichten Unterholz den Rücken wandte. Auch
Boris drehte sich um, so daß er Fortescue und dem Gebüsch
gegenüberstand.

		»Der Auftrag ist mir erst heute abend überbracht worden,«
antwortete er, »als wir zum Diner gingen, und Sie haben wohl
bemerkt, daß ich in meinem Gemüt beunruhigt war. Seit längerer Zeit
hatte ich nichts von meiner Freundin gehört, und ich empfand etwas
wie einen Schreck, als ich auf diese Weise erfuhr, daß sie sich in
Schottland aufhält – sowie daß sie, und mittelbar ich selbst, von
der dritten Sektion so sehr bedroht ist, daß sie nur hierher
gekommen ist, um sich Miß Metcalfs Schweigen zu versichern – und
des Ihrigen.«

		Fortescue verzog etwas spöttisch die Lippen, als er daran
dachte, wie sehr Olga Palitzins Art, sich des Schweigens unbequemer
Zeugen zu versichern, von der abwich, die sie in diesem ihrem
blinden Gimpel erteilten Aufträge angedeutet hatte, und dann
erhielt er seltsamerweise durch das, was derselbe Gimpel gleich
darauf that, die erste Ahnung von dem Zweck, den diese neueste
Bethörung hatte. Noch ehe Fortescue antworten konnte, sah er, wie
Dubrowski die Augen in plötzlichem Schreck weit aufriß, wie seine
kräftige Gestalt starr wurde und wie der junge Russe nach dem Rande
des dunkeln Gebüsches vorsprang. Als er sich auf dem Absatze
umwandte, [bookmark: page133]hatte Fortescue gerade noch Zeit, ein paar wütende
Augen und das Blitzen eines Messers zu sehen, und wie Dubrowskis
ausgestreckte Hand die lauernde Gestalt Weletzkis, des graubärtigen
Nihilisten, faßte, der in demselben Augenblick auch von hinten
ergriffen und ins Dunkel der Bäume zurückgerissen wurde. Dann
folgte das Geräusch eines kurzen Ringkampfes, und Volborth, immer
noch in seiner Verkleidung, trat aus dem Gebüsch hervor.

		»Dies wird Ihnen ein Beweis sein, daß Sie wohl behütet werden,«
sagte er, »obgleich ich dem Lockvogel die Gerechtigkeit widerfahren
lassen muß, daß er selbst sein Möglichstes gethan hat, das
Verbrechen, das er begünstigen sollte, zu verhindern. Sie thäten
besser, ins Haus zurückzukehren, Spencer, denn ich habe die
Absicht, diesen alten Mörder noch eine Weile loszulassen, bis wir
uns seiner auf günstigerem Boden bemächtigen können.« Das sprach er
in gutem Englisch, wobei er nur seine Stimme verstellte, denn er
wußte, daß Dubrowski diese Sprache nicht verstand.

		Fortescue nickte zustimmend, schob seinen Arm unter den des
Mannes, der ihn hatte retten wollen, und zog ihn fort, wobei er
einen Schimmer des enttäuschten Mörders erhaschte, der unter den
Farren auf dem Rücken lag und von zwei von Volborths Leuten
festgehalten wurde. Dubrowski schien der Vorgang ganz unbegreiflich
zu sein.

		»Gott sei Dank, daß Sie unversehrt sind!« stieß er endlich
hervor. »Ich habe mein Möglichstes gethan, allein Ihr Landsmann –
wie ich vermute, ein Polizeibeamter – ist mir zuvorgekommen. Aber
wie kann nur jemand mörderische Absichten gegen Sie haben, der Sie
so liebenswürdig und gut sind? War der Mensch etwa ein
Wilddieb?«

		»Für Ihren Versuch, mein Leben zu retten, bin ich Ihnen
aufrichtig dankbar, Herr Hauptmann,« entgegnete Fortescue mit einer
Kürze, die verblüffend wirkte. »Nein, der Mann ist kein Wilddieb;
er ist Russe.«

		»O, dann weiß ich's!« rief Boris in ehrlichem Zorn. »Es muß
einer von diesen erbärmlichen Kerlen, den Nihilisten, gewesen sein,
der Sie für meinen geliebten Kaiser gehalten hat, denn Sie sehen
diesem erstaunlich ähnlich.«

		»Nein, das ist es nicht,« antwortete Fortescue, nachdem sie eine
Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, in demselben
kurzen Tone. »Kommen Sie hierher, [bookmark: page134]Dubrowski, ich habe Ihnen etwas zu sagen,
was Sie hören müssen.«

		Inzwischen hatten sie den breiten Kiespfad erreicht, der das
Haus umgab, und Fortescue öffnete eine Glasthür, die zu dem Raum
führte, worin Lady Metcalf ihre Gartengeräte aufbewahrte. Indem er
Boris durch eine Gebärde aufforderte, einzutreten, folgte er,
schloß die Thür und ließ den Vorhang herab. Hierauf schraubte er
die Lampe etwas höher, wandte sich um und sah seinem Gefährten ins
Gesicht, der erstaunter denn je zu sein schien. Im Benehmen des
Engländers lag plötzlich etwas Herrisches, und das Fallenlassen
jeder Förmlichkeit, das in der einfachen Anrede mit dem Namen ohne
Titel zum Ausdruck kam, und das der etwas langsam arbeitende
Verstand des Russen nicht gleich herausgefühlt hatte, klang
durchaus nicht wie Freundschaft, sondern eher wie das Bewußtsein
der Ueberlegenheit, oder – wenn das einem Offizier der kaiserlichen
Garde gegenüber denkbar war – wie Geringschätzung.

		»Wissen Sie auch, daß dieser Anschlag gegen mein Leben ganz
unmittelbar durch Sie herbeigeführt worden ist?«

		»Aber, mein Herr!« rief Dubrowski entrüstet.

		»Ich sehe, daß Sie ebensowenig davon wissen, wie von manchen
andern Sachen, die Ihr Leben und Ihre Freiheit in Gefahr bringen,«
fuhr Fortescue streng fort. »Thun Sie mir den Gefallen, diese
beiden Papiere zu prüfen – das eine im Lichte des andern. Sie
werden viel dazu beitragen, Sie zu überzeugen. Das größere ist, wie
Sie sehen, ein Geheimschriftschlüssel, das kleinere der Entwurf
eines in dieser Geheimschrift abgefaßten Telegramms. Ich habe eine
Uebersetzung darunter geschrieben, jedoch würde ich es vorziehen,
wenn Sie diese selbst prüften«.

		Bei diesen Worten breitete er eine Abschrift des von Melton
erhaltenen Geheimschriftschlüssels und das Original von Olga
Palitzins Telegramm aus dem Tische aus, das Serjow benachrichtigte,
daß Dubrowski für verdächtig gelte und nicht mehr zu gebrauchen
sei.

		»Ich sehe, daß Sie die Handschrift erkennen,« sagte Fortescue
ruhig, als der Adjutant beim Lesen der Uebersetzung aschfahl wurde.
Dann saß Boris fünf Minuten lang über den Tisch gebeugt und
verglich mühsam Buchstaben für Buchstaben des Telegramms mit dem
Schlüssel, während im [bookmark: page135]Zimmer tiefes Schweigen herrschte. Bald darauf
entrang sich dem Manne am Tische ein lautes Stöhnen, und er schaute
auf.

		»Um der Liebe Gottes willen, sagen Sie mir alles!« rief er mit
heiserer Stimme.

		Und nun, wo er sah, daß dieses schwache Gefäß wie Ton in seiner
Hand war, änderte sich auch das Wesen Fortescues, und er zeigte nur
noch eine milde Teilnahme, indem er gütig, aber fest, eine Flut von
Licht in Dubrowskis Seele eindringen ließ. Nichts verhehlte er ihm,
außer, daß Volborth ein Beamter der dritten Sektion war. Er zeigte
Boris, wie er in Wien, in Scheptowka und in Breslau von Olga
Palitzin als Mordwerkzeug gebraucht worden war, er erzählte sein
eigenes und Lauras knappes Entrinnen in Boulogne und erklärte die
Gründe für die zwei Versuche, die an diesem Tage gemacht worden
waren.

		»Ich bezweifle keinen Augenblick, daß in dem Briefchen, das Sie
vor dem Diner erhalten haben, die Stelle in der Nähe des Gebüsches
als der geeignetste Ort zum Ausrichten Ihrer falschen Botschaft
bezeichnet worden ist,« schloß er.

		Ueber Boris' Wangen strömten Thränen, und er konnte nur
nicken.

		»Wie kann ich das alles wieder gut machen – ich, ein treuer
Soldat, der seinen Kaiser vergöttert?« stöhnte er, als er sich ein
wenig gefaßt hatte. »Wie kann ich Ihnen und Miß Metcalf, die Sie so
viel für mich gewagt haben, meine Dankbarkeit beweisen?«

		»Indem Sie sich ganz in unsere Hände geben und uns helfen, diese
Verbrecher von der Erde zu vertilgen,« erwiderte Fortescue ernst.
»Nach den Erfahrungen des heutigen Tages werde ich nicht zugeben,
daß Miß Metcalf auch nur einen Tag länger, als notwendig ist,
diesen Gefahren ausgesetzt bleibt. In wenigen Tagen reist Ihre
Gesellschaft nach Paris ab, und ich beabsichtige aus verschiedenen
Gründen, die Sache dort zu Ende zu bringen, und bis dahin werde ich
dafür sorgen, daß Miß Metcalf sorgfältig bewacht und beschützt
wird.«

		»Ich stehe vollständig zu Ihrer Verfügung,« sagte Dubrowski ganz
zerknirscht.

		»Für jetzt verlange ich weiter nichts von Ihnen, als Schweigen,«
entgegnete Fortescue, indem er der Thür zuschritt, [bookmark: page136]die er öffnete. »Ich werde
Sie noch einmal allein sprechen, ehe Sie morgen nach Balmoral
zurückkehren.«

		Spät an diesem Abend, oder vielmehr um zwei Uhr morgens warf
Fortescue den zehnten Cigarettenstummel in den Kamin seines
Schlafzimmers und holte Papier, Tinte und Feder herbei.

		»So, denke ich, wird die Sache sehr gut gehen,« murmelte er bei
sich, »und der Weg hat den Vorteil, daß er ein Schlupfloch für den
armen Schelm offen läßt.«

		Der Brief, den er nun schrieb, war an ein Geschäft in London
gerichtet und lautete:

		»Geehrte Herren! Ich bedarf eines guten Panzerhemdes für einen
Mann von fünf Fuß neun Zoll Größe mit einer Brustweite von
sechsunddreißig, das unter den Kleidern getragen werden kann. In
drei Tagen werde ich es abholen.

		Ihr ergebenster

Spencer Fortescue.«

		*

	
		
		Elftes Kapitel.

Gegenverschwörung

		Auf dem linken Seine-Ufer in einer ruhigen
Straße nicht weit vom Boulevard St. Germain liegt ein Bäckerladen,
der in den ersten Tagen des Oktober 1896 glänzende Geschäfte
machte. Die Straße wollen wir Rue Casse-Tête nennen, und der
Eigentümerin des blühenden Geschäftes den Namen Grigot, Witwe
Grigot, beilegen.

		Aeußerlich ersah man diese Blüte an der vermehrten Zahl von
Kunden. Die Straße ist so menschenleer, daß das vielleicht keiner
ihrer Bewohner bemerkte, doch wenn sie es gethan hätten, so würden
sie sich wohl über die Häufigkeit gewundert haben, womit sich die
Glasthür öffnete und schloß, um Fremde eintreten zu lassen, die
nicht in die Rue Casse-Tête gehörten, aber zu denken, daß der Ruf
der elenden Bäckerei Leute aus andern Straßen hätte anziehen
können, wäre ihnen nicht im Traume eingefallen, geschweige denn
Leute in Pelzröcken und hohen Hüten. [bookmark: page137]

		Noch seltsamer aber war es, daß man diese neuen Kunden, obgleich
sie zweifellos in den Laden gingen, nie wieder herauskommen sah –
oder wenigstens erst nach ungewöhnlich langer Zeit. Und Pierre
Grigot, der finster blickende Sohn der Witwe, mit dessen Namen das
Gerücht schauderhafte Thaten zur Zeit der Kommune verknüpfte, stand
den ganzen Tag und bis tief in die Nacht hinein am Fuße der Treppe
hinter der innern Thür, die den Laden vom Hause trennte, auf
Posten.

		Dienstag, den 7. Oktober, etwa zu der Zeit, wo die
Straßenlaternen angezündet wurden, trat ein großer Mann, der von
Kopf zu Füßen in einen Militärmantel gehüllt war, aber einen
Civilhut trug, den er tief in die Stirn gezogen hatte, in den Laden
und ging geradeswegs durch die innere Thür. Als er diese hinter
sich geschlossen hatte, war er einen Augenblick von tiefer
Dunkelheit umgeben, bis der Schein von Pierre Grigots Blendlaterne
auf ihn fiel. Die Umrisse der plumpen Gestalt des Kommunarden, der
die schmale Treppe sperrte, waren nur undeutlich sichtbar.

		Einen kurzen Augenblick funkelten Pierres wilde Augen, als ob er
im Zweifel sei, und dann verbreitete sich ein widerliches Grinsen
in seinen abstoßenden Zügen.

		» Bon soir, Monsieur,« gurgelte
er. »Sie kommen nicht so häufig, als die andern, und deshalb habe
ich Sie nicht gleich erkannt. Gehen Sie, bitte, nur hinauf; Madame
erwartet Sie.«

		»Ist sie allein?« fragte der Besucher und stieg die Treppe
hinan, als er eine bejahende Antwort erhielt. Nachdem er an eine
der Treppe gerade gegenüberliegende Thür des ersten Stocks geklopft
hatte, bat ihn eine silberne Stimme, einzutreten, und er sah sich
in einem schäbig ausgestatteten Zimmer, das größer war, als man
hätte erwarten sollen, denn es erstreckte sich nicht nur über den
Laden, sondern auch über die Wohnräume des Erdgeschosses. Die
Fürstin Olga Palitzin ging ihm mit ausgestreckter Hand
entgegen.

		»Sie guter Boris,« sagte sie mit einem leisen, girrenden Lachen.
»Ich wußte, daß Sie Ihr Wort halten würden. Und ist Ihnen das Glück
günstig gewesen bei Ihren Bemühungen? Haben Sie die Einlaßkarten
erhalten?«

		Dubrowski riß seinen Mantel auf und brachte mehrere schmale
Schriftstücke zum Vorschein, die er auf den Tisch legte. [bookmark: page138]

		»Ja,« sagte er: »ich habe die Karten erhalten, und zwar auf die
Namen, die Sie mir angegeben haben: aber ich hoffe, Sie werden sehr
vorsichtig sein, Olga – um meinet-, wie um Ihrer selbst willen. Für
einen Offizier des kaiserlichen Gefolges ist es ein sehr gewagtes
Unterfangen – nur zur Befriedigung müßiger Neugier – Karten unter
falschen Namen zu besorgen.«

		Die Fürstin prüfte eifrig die Papiere, die »Mohrenheim«
unterzeichnet waren und auch die Unterschrift des Pariser
Polizeipräfekten trugen.

		»Seien Sie nur unbesorgt: ich werde die Vorsicht selbst sein,«
sagte sie fröhlich. »Ich habe so wie so eine lange Abrechnung mit
diesem Schurken Delaval, aber es überstiege das Ertragbare, wenn
mich der Verdacht, den ich um seinetwillen auf mich geladen habe,
um das Vergnügen des Schauspiels bringen sollte, das zu sehen, ich
lediglich hierhergekommen bin. Dieses Loch bewohne ich nur, um die
Freude, meinen geliebten Zaren inmitten des Glanzes von Versailles
zu sehen, unbelästigt genießen zu können.«

		»Nun, Ihre Laune wird befriedigt werden,« antwortete Dubrowski,
»aber noch einmal muß ich fragen: Sind Sie dieser Ihrer Freunde
auch vollkommen sicher?«

		Schelmisch schüttelte sie ihm die Papiere vor dem Gesicht, dann
erhob sie sich auf die Fußspitzen, zog seinen Kopf herab und
flüsterte ihm die Namen einiger der besten russischen Gesellschaft
angehöriger Persönlichkeiten ins Ohr.

		»Da, Sie thörichter Knabe: das müßte doch wohl Ihre Besorgnisse
beschwichtigen,« sagte sie lachend. »Diese Leute stehen ja nicht,
wie ich Aermste, unter einer unverdienten Wolke, aber sie ziehen es
vor, spaßeshalber mein Inkognito zu teilen. So, nun erzählen Sie
mir einmal, wie sich die Sache abspielen wird – wann der Zar in
Versailles eintreffen soll, und wo der beste Platz ist, ihn und die
liebe Kaiserin aus nächster Nähe zu sehen. Wie ich höre, soll Seine
Majestät mager und sorgenvoll aussehen.«

		»Ja, er sieht nicht ganz wohl aus,« stimmte Boris zu und begann
sodann, den Plan des für den nächsten Tag in Aussicht genommenen
Besuches in Versailles, womit die Festlichkeiten, die für den Zaren
veranstaltet wurden, ihr Ende erreichten, mit allen Einzelheiten
eingehend zu erklären. Die Fürstin stellte viele Fragen über
Kleinigkeiten, so zum Beispiel, [bookmark: page139]ob der Zar den grauen Ueberrock, der den
Parisern während der letzten Tage so vertraut geworden war, tragen
werde. Boris konnte ihr das nicht versichern, obgleich er es für
wahrscheinlich hielt. Endlich erhob er sich, um zu gehen. Sein
Benehmen war jetzt wie es während der ganzen Unterredung und auch
bei einer früheren, die sie gehabt hatten, gewesen war, frostig,
trotz der offenbaren Mühe, die er sich gab, höflich zu sein, und
Olga erklärte sich das zweifellos mit seiner Verstimmung über die
dreiwöchentliche Unterbrechung ihres Briefwechsels.

		»Leben Sie wohl,« sagte er. »Ich muß mich beeilen, nach der
Botschaft zurückzukehren, sonst werde ich vermißt.«

		»Aha, von der schönen Ilma?« flüsterte die Fürstin mit einem
herzlosen Lachen. »Wie steht's denn zwischen euch, mein lieber
Boris? Ich habe ganz vergessen, darnach zu fragen.«

		Während sie das sagte, beugte er sich über ihre Hand, und sie
mußte bemerken, wie eisig kalt seine Berührung war.

		»Für Sie und mich schickt es sich nicht, von Fräulein Vassili zu
reden,« entgegnete er ernst, und ohne auf die halb höhnische
Antwort zu warten, die sie ihm nachrief, schloß er die Thür hinter
sich, eilte die Treppe hinab und schritt durch den Bäckerladen auf
die Straße.

		Allein es war nicht der Weg nach der russischen Botschaft, den
er einschlug. Nachdem er den Pont des Arts überschritten und am
Louvre vorbeigegangen war, trat er in ein sehr ansehnliches Haus
nicht weit von der Rue Marcel. Als er im Thorwege verschwand, blieb
ein dunkler Schatten, der ihm auf dem ganzen Wege von der Rue
Casse-Tête gefolgt war, einen Augenblick auf dem Bürgersteige
stehen und setzte sich dann in großer Eile nach der russischen
Botschaft in Bewegung.

		Dubrowski stieg in den zweiten Stock hinauf und klopfte an die
Thür einer der kleinen Wohnungen dort. Nach sehr kurzer Zeit
öffnete ihm Fortescue selbst die Thür, der aus triftigen Gründen
vorgezogen hatte, ein gemütlich ausgestattetes Wohnzimmer nebst
Schlafstube zu mieten, statt in einen Gasthof zu gehen. Der Welt
gegenüber war die Aufgabe, die ihn nach der französischen
Hauptstadt geführt hatte, dieselbe wie in Breslau, obgleich, wenn
es seine Pflicht war, den Empfang des Zaren mit amtlichen
britischen Augen zu beobachten, [bookmark: page140]er diese auf eine seltsame Art erfüllte.
Seit er vor drei Tagen in Paris eingetroffen war, hatte er seine
Wohnung nicht einmal verlassen, selbst zu den Mahlzeiten nicht, die
ihm von einer nahe gelegenen Wirtschaft ins Haus gebracht
wurden.

		»Nun, mein Freund, sind Sie im Bäckerladen gewesen? Haben Sie
ihr die Karten ausgehändigt?« fragte er. »Das ist gut. Und Sie
glauben nicht, daß die Fürstin an Ihrem Betragen etwas auszusetzen
hatte? Sind Sie auch liebenswürdig genug gewesen?«

		»Ein Schauspieler bin ich nicht, aber ich habe mein Möglichstes
gethan,« antwortete Boris fest. »Beinahe hätte ich freilich zu
guter Letzt alles verdorben, als sie höhnisch von Ilma sprach. Wenn
ich auch ein ungetreuer Bräutigam war, so wäre ich doch fast vor
Wut erstickt, als ich hörte, wie sie diesen reinen Namen so
leichtfertig über ihre mörderischen Lippen brachte.«

		»Das von Ihnen zu hören, freut mich,« sagte Fortescue, »aber ich
hoffe, es gelang Ihnen, Ihre Empfindungen für den Augenblick zu
verbergen, Dubrowski, und daß Sie kein so wütendes Gesicht machten,
als Sie es bei der Erinnerung thun.«

		Das vertrauliche Benehmen des Engländers war jetzt wie das eines
Freundes gegen einen Freund, und es lag nichts mehr von dem
geringschätzigen Tone darin, den er in Blairgeldie angeschlagen
hatte. Das verstand der junge Russe auch sehr gut, und seine
Dankbarkeit dafür, daß ihn sein neuer Verbündeter nicht so sehr
verabscheute, wie er selbst es that, ging aus seinem traurigen
Lächeln hervor.

		»Sie hat nichts gemerkt; ich ging fort, als mich die Wut fast
übermannte,« erwiderte er, »und wenn auch, so würde sie meine
Verstimmung nur dem Umstande zuschreiben, daß sie mich in letzter
Zeit so vernachlässigt hat. Das ist eine neue Erfahrung für Olga
Palitzin. Sie ist sich ihrer Herrschaft über die Männer zu sehr
bewußt, als daß sie Auflehnung von einem fürchtete, den sie einmal
in ihren Banden gehalten hat – besonders von einem so blinden
Thoren, wie ich es gewesen bin.«

		»O, mein Freund, Sie müssen Mut haben und sich nicht gar so sehr
herabsetzen,« begann Fortescue, als er durch ein Klopfen an der
äußeren Thür unterbrochen wurde. Rasch [bookmark: page141]einen Revolver, der auf dem
Tische lag, in die Tasche steckend, ließ er seine Hand auf der
Waffe ruhen, während er mit der andern den Riegel zurückschob und
die Thür ein ganz klein wenig öffnete. Dann aber riß er sie weit
auf, wechselte einige Worte mit dem Boten, der ein umfangreiches
Paket überbrachte, und verriegelte die Thür wieder.

		»Diesmal war die Vorsicht unnötig,« sagte er lächelnd. »Wenn Sie
mich einen Augenblick entschuldigen wollen, werde ich dies ins
andre Zimmer tragen,« schloß er und verschwand mit dem Paket im
Nebenzimmer, aus dem er sofort wieder hervortrat. »Und nun,
Dubrowski, haben Sie Ihren Teil ausgeführt, und es bleibt für Sie
weiter nichts zu thun, als das Ergebnis abzuwarten,« sagte er. »Was
ich vorhabe, hat, wie Sie wissen, den Zweck, den Gefahren ein Ende
zu machen, die Miß Metcalf bedrohen, aber wenn Sie mittelbar aus
dem, was kommen wird, Nutzen ziehen, so wird sich niemand mehr
freuen als ich.«

		Als er diese Worte sprach, verriet sein Ton, daß er die
Unterredung abbrechen wollte, weshalb Boris seinen Mantel anzog und
dem Attaché die Hand drückte.

		»Sie sind mein Freund gewesen, was auch immer das Ergebnis sein
mag,« sagte er warm. »Aber verzeihen Sie mir, wenn ich Sie noch
einmal frage,« fügte er sodann hinzu, als ihm Fortescue die Thür
öffnete, um ihn hinauszulassen, »ob Sie ganz sicher sind, daß in
den Verabredungen, die Sie mit Restofski in Hinsicht auf die
Verhaftung getroffen haben, auch wirklich keine Gefahr für den
Zaren liegt.«

		»Seien Sie nur ganz unbesorgt in dieser Beziehung,« erwiderte
Fortescue. »In dem verhängnisvollen Augenblick wird Seine Majestät
in voller Sicherheit in seinen Gemächern im Schlosse ruhen – eine
halbe Meile vom Schauplatze entfernt. Sie, die Sie die Genauigkeit
kennen, womit der vorher festgesetzte Plan ausgeführt wird, sollten
sich deswegen keine Sorgen machen.«

		»Und Sie selbst? Werden Sie zugegen sein, wenn diese
Erzverräterin und ihre Bande ergriffen werden?«

		»Ich werde es wenigstens versuchen, aber Sie dürfen nicht mit
Bestimmtheit auf mich rechnen, da ich mich nicht in amtlicher
Eigenschaft bei der Sache beteiligen kann,« sagte der Engländer.
»Seien Sie nur zur bestimmten Zeit am verabredeten Orte, und Sie
werden sehen – was Sie sehen werden.« [bookmark: page142]

		Sowie der Adjutant gegangen war, zog sich Fortescue in sein
Schlafzimmer zurück und besichtigte den Gegenstand, den er erhalten
hatte, jedoch ohne die Verpackung zu öffnen. Er war ziemlich
umfangreich und mit einem starken Bindfaden umschnürt, dessen
Knoten, wie er mit Befriedigung bemerkte, versiegelt waren. Nachdem
er das Paket mit den Augen gemessen hatte, verwahrte er es in der
untersten Schieblade seiner Kommode und schloß diese ab.

		»Dort wird es sicherer sein, denn wenn ich mich nicht irre, so
werden sich sehr bald scharfe Augen hier umsehen,« sagte er bei
sich. »Daß der reuige Jüngling von der Rue Casse-Tête bis hierher
beobachtet worden ist, läßt sich mit ziemlicher Sicherheit
annehmen, und Volborth wird demnach wohl gleich erscheinen, um den
Grund von Dubrowskis Besuch bei mir zu erfahren.«

		Wirklich wurde in demselben Augenblick an die Thür geklopft, und
Fortescue ließ den obersten Beamten der Sektion mit denselben
Vorsichtsmaßregeln ein, die er vorhin beobachtet hatte. Jetzt trug
Volborth keine Verkleidung, und mit der Gardenia im Knopfloch und
dem flotten Spazierstöckchen sah er aus, als ob er den Nachmittag
auf den Boulevards verbummelt haben könnte, was jedoch keineswegs
der Fall war, denn noch konnte er nicht aufatmen.

		»Ist Dubrowski hier gewesen?« fragte er nach kurzer
Begrüßung.

		»Ja, setzen Sie sich, und ich will Ihnen alles erzählen,«
antwortete Fortescue, wobei er innerlich hinzufügte: »Ich muß dich
hineinlegen, Paul – zu deinem eigenen Besten –, ohne dir etwas
vorzulügen, und das wird alle meine Zeit in Anspruch nehmen. –
Unser Boris hat sich erkundigt, was ich morgen zu thun
beabsichtige,« fügte er laut hinzu, »und ob er mich vielleicht in
Versailles sehen werde.«

		»Das wußte ich,« war Volborths überraschende Versicherung, die
er jedoch dadurch etwas einschränkte, daß er fortfuhr: »Wenigstens
war das die natürliche Schlußfolgerung aus seiner Beschäftigung
heute nachmittag. Zu Ihnen ist er geradeswegs nach einem
halbstündigen Besuche bei Olga Palitzin in ihrem Centrum Nr. 5
gekommen.«

		Fortescue hatte sich aufs Sofa geworfen, allein als er dies
vernahm, richtete er sich auf.

		»Das zu hören, ist mir gar nicht behaglich,« sagte er. [bookmark: page143]»Wie lange wollen
Sie mich denn noch der Empfindung, gehetzt zu werden, aussetzen,
Paul? Ich hatte mich in dem Glauben getröstet, daß diese Menschen
meine Wohnung in Paris nicht entdeckt hätten.«

		»Jetzt, wo ihnen Dubrowskis Hirn zum Auspumpen zur Verfügung
steht, kennen sie sie wahrscheinlich,« erwiderte Volborth, »und ich
bin gerade deshalb hierhergekommen, um Sie zu doppelter Vorsicht zu
ermahnen. Ich wollte, Sie wären von Paris fortgeblieben, Spencer.
Ihre Anwesenheit hier verzehnfacht meine Sorge.«

		Der Vorwand eines »Regierungsauftrages« würde Volborth gegenüber
nicht gezogen haben, und deswegen hatte Fortescue seine Reise damit
erklärt, er wolle die Nihilisten von Laura auf sich ablenken. Das
war auch die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze Wahrheit.

		»Nun, ich halte mich ziemlich ruhig zu Hause,« sagte er. »Und
was ist denn jetzt Ihre Annahme in Hinsicht auf Olgas Pläne, Paul?
Was hat ihre Wiedervereinigung mit Dubrowski zu bedeuten?«

		»Unheil, ohne Zweifel, obgleich es mir noch nicht gelungen ist,
festzustellen, ob sie es auf Sie abgesehen haben, oder auf höheres
Wild,« antwortete Volborth. »Wahrscheinlich beides, denn eins kann
ich Ihnen mitteilen, wobei ich auf Ihre Verschwiegenheit rechne:
Dubrowski hat für die ganze Bande unter falschen Namen Einlaßkarten
besorgt, die ihnen den Zutritt zu den Terrassen und zum Park von
Versailles verschaffen. Die Majestäten und die Verschwörer werden
indessen so streng voneinander getrennt gehalten werden, daß ich
keine Gefahr für diese besorge, aber ich hoffe, Sie werden sich
nicht dort blicken lassen, Spencer.«

		»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, Paul, macht es mir kein
besonderes Vergnügen, gehetzt zu werden,« entgegnete Fortescue, und
noch ehe ihn Volborth zu einer genaueren Angabe über seine
Absichten drängen konnte, wechselte er den Gegenstand der
Unterhaltung und sprach von seiner Sorge für Laura Metcalf.

		»Sie brauchen sich wegen Miß Metcalfs gegenwärtig nicht zu
beunruhigen,« beeilte sich Volborth zu versichern, der gegen jede
Andeutung, daß er Laura Gefahren aussetze, sehr empfindlich war.
»Alle thätigen Mitglieder der Bande sind hier in Parks und stehen
unter sorgfältiger Ueberwachung. Die [bookmark: page144]Palitzin selbst, Anna Tschigorin,
Weletzki, Krasnowitsch, Serjow und Delaval werden von Restofski
beobachtet, und dessen Leute stehen in Verbindung mit der
französischen Polizei. Wenn es ihnen hier fehlschlägt, wird es Zeit
genug sein, sich wegen Blairgeldies Sorgen zu machen, und auch dann
nur, wenn es ihnen gelingt, sich zu teilen.«

		Fortescue zog ein sehr schiefes Gesicht und antwortete mit einer
Eindringlichkeit, die ihren Zweck insofern erreichte, als man sich
später ihrer erinnerte:

		»Eine erst in Aussicht stehende Gefahr ist nicht angenehmer als
eine schon vorhandene, wenn sie ein Mädchen bedroht, das man liebt
– das müssen Sie doch einsehen, Volborth. Indem Sie es ablehnen,
diese Leute zu verhaften, bevor es Ihnen paßt, haben Sie sich
geweigert, diese Gefahr zu beseitigen, und da ich ehrenhalber die
Verhaftung nicht hinter Ihrem Rücken in England vornehmen lassen
wollte, kann es nichts nützen, diese Sache noch weiter zu
besprechen.«

		Der Unterhaltungsgegenstand war Volborth nicht angenehm, und er
erhob sich, um zu gehen. Fortescue machte auch keinen Versuch, ihn
zu noch längerem Bleiben zu nötigen, und entschuldigte die
Bereitwilligkeit, womit er die Thür öffnete, mit der Bemerkung, daß
sie sich wahrscheinlich am Abend noch sehen würden, da er zum Diner
nach der englischen Botschaft gehe und mit der Gesellschaft des
Botschafters die Festvorstellung im Théâtre Français zu besuchen
beabsichtige.

		»Miß Metcalf hat mich mit einer Bestellung an Fräulein Vassili
beauftragt – kein Hochverrat, nur eine Mädchenangelegenheit – die
ich dort ausrichten zu können hoffe,« erklärte er.

		»Von den Leuten der Botschaft umgeben, werden Sie wohl sicher
sein, sollte ich denken,« meinte Volborth, »und im Innern des
Theaters ist keine Möglichkeit der Gefahr, aber seien Sie
vorsichtig, wenn Sie nach Hause gehen.«

		Als Volborth sich entfernt hatte, warf sich Fortescue auf einen
Stuhl und erlaubte sich ein herzliches Lachen.

		»Wo es sich um rücksichtsloses, kaltblütiges Wegwerfen von
Menschenleben im Dienste einer Sache handelt, geht nichts über das
russische Polizeisystem,« sagte er bei sich. »Da haben wir nun
einen Mann, der, wie ich aufrichtig glaube, für mich so viel
Zuneigung fühlt, als er überhaupt zu fühlen [bookmark: page145]fähig ist: er kennt meine
Gefahr, und doch will er keinen Finger rühren, weil – weil es ihm
nicht in seinen Kram paßt.«

		Einige Zeit blieb er in tiefes Nachdenken versunken sitzen.

		»Nun, ich habe ihm wenigstens nichts vorgelogen,« sagte er
sodann, als er sich erhob, um den Gesellschaftsanzug anzulegen.
»Ich glaube, jeder unparteiische Engländer würde zugeben, daß mein
Zweck meine Mittel rechtfertigt.«

		Die Festvorstellung zu beschreiben, haben wir keine
Veranlassung. Der einzige Teil, womit wir etwas zu thun haben, ist
der Augenblick, wo Mounet Sully das Begrüßungsgedicht an den Zaren
und die Zarina vortrug. Als sich die Begeisterung der Zuschauer
etwas gelegt hatte, die durch die schamlosen Schmeicheleien, welche
der Reimeschmidt den russischen Majestäten ins Gesicht schleuderte,
hervorgerufen wurde, schlich sich Fortescue von seinem Platze und
suchte den hinter den Logen des ersten Ranges herführenden Gang
auf, wo er Ilma Vassili fand, die schon auf ihn wartete.

		»Ich kann nur einen Augenblick bleiben, sonst wird mich meine
Mutter vermissen, die mit dem Grafen Woronzoff in dieser Loge
sitzt,« sagte sie, auf eine Thür zeigend.

		»Ein Augenblick ist auch hinreichend, denn ich habe alles
aufgeschrieben,« erwiderte Fortescue, indem er ihr einen
versiegelten Brief übergab. »Alles, was ich von Ihnen erbitte, ist,
daß Sie die in dem Briefe enthaltenen Anweisungen ausführen. Sind
Sie Ihres Blutes sicher, gnädiges Fräulein?«

		»Handelt es sich nicht um meine geliebte Herrin, um Laura, um
Sie und auch ein wenig um den armen Boris?« fragte sie mit einem
ernsten Lächeln. »Ja, an meinem Mute soll's nicht fehlen: das
brauchen Sie nicht zu fürchten.«

		»Dann wünsche ich Ihnen gute Nacht, Fräulein Vassili, und möge
uns der morgende Tag Glück bringen!« sagte Fortescue, als er sie
verließ, um auf seinen Platz zurückzukehren.

		Dort blieb er bis zum Schlusse der Vorstellung, ohne daß er von
Volborth etwas gesehen hätte, weder in einer der dem russischen
Gefolge überwiesenen Logen, noch unter den unverkennbaren Mouchards
– russischen und französischen –, von denen es in allen Gängen und
Vorsälen wimmelte. Als er jedoch das Theater mit zwei Attachés der
Botschaft verließ, [bookmark: page146]berührte ihn jemand am Arme und schob ihm ein
zusammengelegtes Papier in die Hand. Es trug die Worte: »Vorsicht!
Wir haben Delaval aus den Augen verloren!«

		»So, so, mein Freund Volborth,« murmelte er, als er die Richtung
nach dem nächsten Telegraphenamt einschlug, »daß Sie gerade heute
abend gelehrt werden, wie wenig unfehlbar Sie sind, paßt mir ganz
gut, aber ich muß die Fahnder in Blairgeldie benachrichtigen, für
den Fall, daß der ›Yank‹, wie Laura ihn nennt, dorthin
zurückgekehrt wäre.«

		Der Gedanke an diese Möglichkeit nahm ihn völlig in Anspruch,
und erst nachdem er eine beträchtliche Strecke sehr in Gedanken
versunken zurückgelegt hatte, fiel ihm wieder ein, daß er auf seine
Umgebung achten müsse. Beinahe in demselben Augenblick wurde er
gewahr, daß ihm jemand folgte, und als er, ohne seine Eile zu
mäßigen, den Kopf wandte, erkannte er, daß sein Besuch auf dem
Telegraphenamt doch nicht so dringend notwendig war, denn eine sehr
willkommene Gaslaterne ließ ihre Strahlen voll aufs Gesicht des ihm
folgenden Menschen fallen und zeigte ihm die breiten Züge
Delavals.

		Die Straße, die Fortescue eingeschlagen hatte, um den Weg
abzukürzen, war sehr ruhig und führte zu noch stilleren
Nebengassen, wo, wie er glaubte, ein Angriff auf ihn gemacht werden
sollte. Anscheinend gleichgültig wanderte er weiter, wobei er
seinen Plan entwarf, den er sogleich dadurch zur Ausführung
brachte, daß er um die nächste Ecke bog und in den ersten sich ihm
darbietenden dunkeln Hauseingang schlüpfte. Dort, so sagte er sich,
wollte er warten, bis sein Verfolger an ihm vorüber wäre, und
während Delaval dann betroffen stehen bleiben würde, wollte er
wieder herausschlüpfen, um so rasch als möglich die Helligkeit der
Boulevards zu erreichen, wo er sich leicht unter der Menge
verlieren konnte.

		Zwanzig, vierzig, sechzig Sekunden gingen vorüber, bis Delaval
um die Ecke kam und so dicht an seinem Opfer vorüberstrich, daß
diesem der üble Duft seines nach Schnaps riechenden Atems deutlich
wahrnehmbar war. Er ging ein Dutzend Schritte weiter, blieb dann
zweifelnd stehen und begann, langsam zurückzukommen, wobei er in
die Hauseingänge schaute und alle paar Schritte Halt machte, um zu
lauschen. Fortescue erkannte, daß der Augenblick für ihn gekommen
war, und schon war er im Begriffe, auf die Ecke loszurennen, als
[bookmark: page147]etwas
vorfiel, das ihn atemlos festbannte. Zwei große Gestalten glitten
an ihm vorüber, sein Auge sah das Blitzen von Stahl, und als die
beiden gleich darauf Delaval erreichten, hörte Fortescue die in
irischer Mundart gesprochenen Worte: »Verräter! Das ist für
Boulogne!«

		Und eine andre Stimme fügte hinzu: »Und das für die, die du in
Antwerpen verraten hast!«

		Nun folgte ein schwaches Aechzen, und Fortescue, der sich nicht
länger zurückzuhalten vermochte, lugte aus seinem Versteck hervor
und sah, wie sein Verfolger schlaff und leblos auf dem Pflaster
lag. Die beiden Männer kehrten zurück, und Spencer, der merkte, daß
er gesehen worden war, wartete einen Augenblick.

		»Wir haben Ihnen eine kleine Unannehmlichkeit erspart,« sagte
der erste der Männer, seinen Hut lüftend, als sie ihn erreicht
hatten. »Was seine Gründe waren, geht uns nichts an, aber der Herr
dort wollte Ihnen geben, was er jetzt selbst erhalten hat. Wäre es
zu viel verlangt, wenn wir Sie bäten, keinen Lärm zu machen?«

		»Ich will nichts gesehen haben, aber ich möchte Ihnen denn doch
raten, sich dünne zu machen,« erwiderte Fortescue. »Sie haben mich
allerdings aus einer Klemme befreit – wenn auch, wie ich wohl
voraussetzen darf, nicht aus Liebe zu mir.«

		»Wir wissen weiter nichts von Ihnen, als daß jedermann, der
dieses toten Schurken Feindschaft auf sich gezogen hat, unsre
Hochachtung verdient,« erwiderte der Sprecher. »Dies ist die Frucht
einer unglückseligen Verbindung rein irischer und festländischer
Angelegenheiten. Er hat den Interessen der falschen Seite gedient
und seine Landsleute der englischen Polizei verraten, erstens, wie
wir glauben, um seine eigene Haut zu retten, und zweitens, um eine
Verschwörung zu fördern, womit nur Fremde zu thun haben. Nicht
eines Mordes Zeuge sind Sie gewesen, sondern der einer Hinrichtung
– auf Befehl der irischen revolutionären Brüderschaft.«

		Mit einer theatralischen Gebärde lüftete der Sprecher nochmals
den Hut, ergriff seinen Gefährten am Arm und verschwand im Düster
der gegenüberliegenden Nebenstraße. Auch Fortescue beeilte sich,
die gefährliche Nachbarschaft der auf dem Pflaster liegenden
leblosen Masse zu verlassen. [bookmark: page148]
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		Zwölftes Kapitel.

Sühne

		Der letzte Tag des Besuches des Zaren in der
französischen Hauptstadt war gekommen, aber die Gäste hatten am
Morgen noch viel zu sehen und zu thun, so daß es fast zwei Uhr war,
bevor die Wagen mit ihrer Ehrenbedeckung von Kürassieren von der
russischen Botschaft in die Rue Grenelle einbogen, um zur letzten
Feierlichkeit nach Versailles zu fahren.

		In Sèvres war ein kurzer Aufenthalt zur Besichtigung der
berühmten Porzellanfabrik vorgesehen, und hier erregte das Fehlen
Volborths zuerst Aufmerksamkeit. Wie gewöhnlich war es die
Bête noire des Polizeibeamten, die
Gräfin Vassili, die den Thatbestand aus der Dunkelheit, worin
Volborth sie gern gelassen hätte, ans Licht zog. Während das
Gefolge auf die in den Brennraum getretenen Majestäten wartete, gab
sich die alte Dame ihrem beliebten Zeitvertreib des
»Häupterzählens« hin.

		»Alle da, außer Paul Volborth,« flüsterte sie, indem sie Boris,
der zufällig an ihrer Seite stand, anstieß. »Die Tage dieses Herrn
als verzogener Liebling der Gesellschaft sind jetzt wohl gezählt.
Kannst du mir erklären, warum er sich mehr herausnehmen darf als
wir andern?«

		Ilma, die neben ihrer Mutter stand, hörte diese Frage, und ihr
Blick suchte unwillkürlich in Dubrowskis Gesicht zu lesen. Zum
erstenmal seit Wochen begegneten sich ihre Augen mit einem
Ausdruck, der etwas von freundschaftlicher Neigung hatte, und
obwohl sie gleich wieder nach einer andern Richtung sah, wartete
sie doch gespannt auf seine Antwort.

		»Ich bin überzeugt, daß niemand von uns – das heißt, sehr wenige
von uns – ahnen, wie wichtig Volborths Arbeit ist,« sagte er, »wie
vielerlei zu thun und – zu entdecken er hat, wovon wir uns nichts
träumen lassen.«

		Der Adjutant verstand die Kunst des leichten Plauderns nur
mangelhaft, aber so plump das double
entendre auch ausgedrückt war, so erriet Ilma dessen Sinn
doch ohne Schwierigkeit.

		Volborths Verbindung mit der dritten Sektion war, wie sie wußte,
einer der wenigen Punkte, worüber Fortescue Boris [bookmark: page149]nicht aufgeklärt hatte,
aber sie erkannte mit einem leisen Herzklopfen, daß seine Antwort
eigentlich weniger an ihre Mutter, als an sie gerichtet war, und
sie sah darin ein Zugeständnis, daß er die Warnung, die sie ihm in
Wien erteilt hatte, endlich beachten wolle. Es freute sie, daß
diese Erkenntnis ohne äußere Beweise von selbst in ihm aufgestiegen
war – und gerade heute.

		Inzwischen rechtfertigte Volborth Dubrowskis Ansicht, daß er
sehr beschäftigt sei, mehr als vollständig. So eng und geschickt
hatte er den Laden der Witwe Grigot mit Spionen umgeben, daß ihm
jeder Schritt der Verschwörer bekannt war, während diese nichts von
der Entdeckung ihres Versammlungsortes ahnten. Zu früher Stunde war
Serjow beobachtet worden, als er sich infolge einer
Zeitungsnachricht nach der Morgue begeben hatte und unverzüglich
mit der Nachricht von Delavals Tode nach der Rue Casse-Tête
zurückgekehrt war. Zugleich hatte Volborth erfahren, daß der am
vorigen Abend seinen Spionen entschlüpfte Mann jetzt kalt, starr
und unerkannt auf der Marmorplatte lag.

		Sehr bald zeigte sich, daß der Verlust ihres Genossen die Pläne
der Nihilisten für den Tag nicht gestört hatte. Die Anzeichen ihrer
Thätigkeit wurden vielmehr so auffallend, daß sich Volborth, als er
seine Kräfte einteilte, entschloß, sich derjenigen Abteilung
anzuschließen, welche in Berührung mit dem Feinde bleiben sollte,
während er Restofski den Befehl über den Teil überließ, dessen
Aufgabe es war, den Zaren zu umgeben. Da er so eifrig wie nur je
darauf bedacht war, nicht nur das Leben seines Herrn zu schützen,
sondern auch der Kaiserin den Schrecken eines Anschlags zu
ersparen, war es begreiflich, daß er bei dieser letzten Erscheinung
seiner kaiserlichen Schützlinge in der Oeffentlichkeit inmitten
einer solchen Volksmenge ganz besonders ängstlich war. War dieser
Tag erst glücklich vorüber, dann lag, so hoffte er, im schläfrigen
Darmstadt eine leichte Aufgabe vor ihm, und dann wollte er seinen
Sieg genießen! Wenn er sich ausmalte, wie Restofski Olgas weiße
Arme umklammerte, sowie der Zar wieder auf dem Wege nach dem
heiligen Rußland war, wurde er ganz ungeduldig.

		Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er sich an diesem
sonnigen Nachmittag durch die Menge auf den Terrassen von
Versailles drängte. Seit er Weletzki in den [bookmark: page150]Gebüschen von Blairgeldie
ergriffen, hatte er die Verkleidung als »Herr Winkel« notgedrungen
aufgeben müssen, und jetzt erschien er als Pariser Boulevardier mit
einem gewaltigen Schnurrbart und kohlschwarzen Augenbrauen unter
der Zahl der wenigen bevorzugten, mit Karten versehenen
Schaulustigen, die die Ankunft des Zaren erwarteten. Sie alle – mit
denen er es zu thun hatte – Olga Palitzin, Weletzki, Anna
Tschigorin, Krasnowitsch und Serjow, waren anwesend, die drei
zuletzt Genannten unter der Menge zerstreut und bei Begegnungen so
thuend, als ob sie sich nicht kennten, während die Fürstin von dem
graubärtigen alten Manne begleitet war, dessen feurige Augen in
Volborth die Erinnerung an das Gehölz von Scheptowka am Morgen von
Lobanofs Tod wachriefen. Die Fürstin war, wie er bemerkte, sehr
schön und ohne einen Versuch, sich unkenntlich zu machen,
gekleidet.

		Hieraus schloß er, daß Delavals Tod entweder ihre Pläne
durchkreuzt hatte und daß infolge dessen keine »Geschäfte«
beabsichtigt wurden, oder daß alle ihre Anstrengungen auf einen
letzten verzweifelten Versuch gerichtet waren, bei dessen
Ausführung, mochte er nun gelingen oder nicht, sie sicher verhaftet
zu werden erwartete. Wäre andrerseits Fortescue das Ziel der
nihilistischen Pläne für heute gewesen, so hätte sie sich ganz
bestimmt einer Verkleidung bedient, einmal, weil die Beseitigung
dieses unbequemen Zeugen doch nur ein Nebenzweck war und sie sich
ihre Freiheit bewahren mußte, um ihr Hauptziel weiter zu verfolgen,
sodann weil der Attaché außerordentlich wachsam gewesen sein würde,
falls sie in proprio persona
erschienen wäre.

		Volborth war sehr erfreut, daß, soweit er feststellen konnte,
Fortescue davon Abstand genommen hatte, nach Versailles zu kommen.
Die Schmetterlinge der englischen Botschaft waren zahlreich
vertreten, aber Spencer war nicht darunter, noch war er sonstwo in
der näheren Umgebung des Schlosses zu sehen.

		»Ich bin froh, daß er nicht hier ist, obgleich ich mehr als halb
erwartet habe, ihn trotz meiner Warnung auftauchen zu sehen,«
beglückwünschte sich Volborth. »Bei seiner Liebhaberei für diese
Art von Arbeit ist es ja hart für ihn, daß er sich stille halten
muß, aber er hat es sich selbst zu verdanken, weil er seine Nase in
das Hornissennest in Boulogne gesteckt hat, und ich habe ihm und
›Herrn Winkels‹ kleiner [bookmark: page151]Freundin zu danken, daß wir heute diese
einigermaßen sicheren Vorkehrungen hier treffen konnten.«

		Als fernes Trompetengeschmetter die Ankunft des Zaren
verkündete, sah er mit Wohlgefallen, daß Olga Palitzin und Weletzki
von einer Kette unauffälliger Mouchards umgeben waren, die sich
bereit hielten, bei der ersten verdächtigen Bewegung hemmende Hände
auszustrecken. Allein das Benehmen der Beobachteten lieferte keinen
Vorwand zu einer Verhaftung. Von verschiedenen Punkten am Geländer
der Terrasse aus erwarteten sie unthätig das Herankommen des
kaiserlichen Zuges, ohne einen Versuch zu machen, sich
vorteilhaftere Plätze in der Nähe der Treppe zu verschaffen, die
von den Garten und dem Anfahrwege heraufführte und für den Einzug
der Gäste ins Schloß freigehalten wurde.

		So trat also die kaiserliche Gesellschaft, von der auf der
Terrasse stehenden Menge ehrfurchtsvoll begrüßt, in das stattliche
Heim Louis des Großen ein. Allein erst nachdem Nikolaus und
Alexandrowna auf dem Balkon erschienen waren, für die Begrüßung
gedankt hatten und wieder ins Innere zurückgetreten waren, atmete
Volborth erleichtert auf. Im amtlichen Plan war festgesetzt, daß
sich der Zar und die Zarina nach Besichtigung des Schlosses in ihre
Gemächer zurückziehen und bis Sieben, der Stunde, wo das große
Festmahl begann, ruhen sollten, und in diesem ungeheuren Gebäude,
vor dessen sämtlichen Thüren Doppelposten standen, würden sie wohl
ebenso sicher sein, als im Winterpalast.

		»Jetzt haben wir weiter nichts zu thun, als Madame Olga und
Compagnie nach Paris zurückzulotsen,« murmelte Volborth, und
nachdem er seinen Untergebenen nochmals eingeschärft hatte, die
Verdächtigen nicht aus den Augen zu verlieren, eilte er ins Schloß,
um mit Restofski zu sprechen. Als er von diesem gehört hatte, daß
unterwegs nichts Auffälliges vorgekommen war, kehrte er nach der
Terrasse zurück, wo er fand, daß sich die Menge der eingeladenen
Zuschauer rasch zerstreute.

		Kaum hatte er seinen Fuß auf die Terrasse gesetzt, als einer
seiner Untergebenen auf ihn zugeeilt kam.

		»Sie sind alle zusammen in den Garten gegangen,« sagte der Mann.
»Die andern sind ihnen gefolgt, und ich bin nur geblieben, um Euer
Excellenz Meldung zu machen.«

		»Gut,« erwiderte Volborth. »Das sieht aus, wie ein [bookmark: page152]Ausfall aus
ihrer Höhle. Lassen Sie uns folgen, mein Freund.«

		Als er die Treppe in den breiten Lustgarten hinabstieg, sah er
die Fürstin, die sich auf den Arm des Alten mit dem
Raubvogelgesicht stützte und ihn anscheinend auf die Schönheit der
spielenden Wasserwerke aufmerksam machte. Nachdem sie eine Weile
stehen geblieben waren, gingen sie nach dem Parke zu weiter, auf
dessen Laubgänge sich die Schatten der Dämmerung herabzusenken
begannen. Dem ersten Paare folgten die andern, Anna Tschigorin,
Krasnowitsch und Serjow, aber einzeln, als ob sie nicht zusammen
gehörten.

		Um diese Zeit wurde das russische Gefolge dienstfrei. Zum Teil
gelangweilt, zum Teil bewundernd, waren sie pflichtschuldigst durch
die Spiegelgalerie, die Gemächer des großen Königs, das Museum und
die Kunstsammlungen gewandert, und nun, während sich der Zar und
die Zarina ausruhten, waren sie frei bis zur Stunde des großen
Festmahles. Boris Dubrowski hatte persönlichen Dienst gehabt und
war der letzte, der an der Thür seines Herrschers entlassen wurde,
so daß, als er auf den Gang gelangte, wo die den Gliedern des
Gefolges angewiesenen Zimmer lagen, seine Gefährten schon
verschwunden waren.

		Statt den Gang zu betreten, ging er jedoch über die große
Haupttreppe ins Erdgeschoß hinab und von dort auf die jetzt fast
vollständig verlassenen Terrassen, die er erreichte, ohne
angehalten zu werden, da seine Uniform ihm überall ungehinderten
Zutritt verschaffte. Das Bild, das sich jetzt seinen Blicken bot,
stand in ausfälligem Gegensatz zu dem, das die Umgebung des
Schlosses vor zwei Stunden dargeboten hatte. Mit Ausnahme einiger
Zurückgebliebenen, die man an den Fingern einer Hand zählen konnte,
war die Menge vollkommen verschwunden. Das Brüllen des Viehs auf
den freien Weideplätzen, das Krächzen der Krähen über dem
erinnerungsreichen Park, waren die einzigen Geräusche, die die
Stille unterbrachen, und das alte Schloß, worin im Augenblick
wieder ein allmächtiger Monarch wohnte, hätte einem philosophisch
angelegten Gemüte wohl Veranlassung geben können, darüber
nachzudenken, welche Veränderungen zwei Jahrhunderte in den
Angelegenheiten der Menschen hervorzubringen vermögen.

		Allein der junge russische Offizier war kein Philosoph, [bookmark: page153]und er hatte
an andre Dinge zu denken, als an den großen König und den
geschwundenen Glanz von Versailles. Daß er einen bestimmten Zweck
verfolgte, der mit einem einfachen Spaziergang nichts zu thun
hatte, bewies die lebhafte Gangart, womit er den Garten
durchschritt und auf dem nach Grand Trianon führenden Wege in den
Park eintrat, wobei er sich immer aufmerksam umsah.

		»Dies muß die Biegung sein, die Fortescue meint,« murmelte er,
als er endlich an einen Punkt kam, wo sich ein in dichtes Gehölz
führender Weg abzweigte. Indem er die breite Fahrstraße verließ,
folgte er diesem neuen Wege nach links, bis er auf der einen Seite
einen Fußpfad bemerkte, der sich im noch dichteren Unterholze
verlor. Jetzt war er seiner Sache sicher und schlug diesen Pfad
ein, der ihn sehr bald auf eine von allen Seiten mit Gebüsch
umgebene Lichtung führte. In der Mitte dieser Lichtung glänzte ein
Marmorfaun, und einige andre Pfade, die auf diesem runden Platze
zusammentrafen, gaben ihm fast den Charakter des Mittelpunktes
eines Irrgartens.

		Nunmehr überzeugt, daß er den rechten Platz gefunden hatte, trat
er einige Schritte in den Pfad zurück, auf dem er gekommen war, und
wartete. Seine Nerven waren aufs höchste gespannt, und mochte er
auch ein sechs Fuß großer Gardeoffizier sein, so fuhr er doch beim
leisesten Geräusch zusammen, aber die Augenblicke flogen dahin, und
so scharf er auch in die dunkeln Gänge der gegenüberliegenden Pfade
hineinspähte, nichts erschien, was die Einförmigkeit seiner
Spannung hätte unterbrechen können.

		»Hätte ich nicht gesehen, daß Ihre Majestäten in ihre Gemächer
gegangen sind, und mit meinen eigenen Ohren gehört, wie sie sagten,
sie würden dort bleiben, so könnte ich dies nicht länger ertragen,«
sagte er bei sich, nachdem eine Viertelstunde vergangen war. Bald
darauf knackte in der Dämmerung eines der zusammenlaufenden Pfade –
nicht ihm gerade gegenüber, sondern rechtwinkelig zu der Richtung,
aus der er gekommen war – ein Zweig. Im nächsten Augenblick
schlenderte Olga Palitzin langsam auf den freien Raum, blieb als
scharf umrissene Gestalt in gelbem Gewände stehen und spähte in den
Boris gerade gegenüber mündenden Pfad. Während sie dort unter dem
Faun stand, war sie ganz allein, aber – ein bedeutungsvolles
Geräusch! – wieder [bookmark: page154]knackte ein Zweig in dem Laubgange, aus dem
sie gekommen war.

		Während der Adjutant mit erwartungsvollen Augen das Weib
beobachtete, das ihn zum Narren gemacht hatte, wurde sein Blick
durch einen Schimmer in dem gegenüber mündenden Pfade angezogen,
und dann stand ihm plötzlich das Herz still. Aus dem Düster des
Pfades schlenderten mit sorglosen Schritten zwei Gestalten Arm in
Arm auf die Lichtung hinaus – zwei Gestalten, deren ihm
wohlbekannte Kleidung ihn fast starr vor Entsetzen machte – der
lange graue Ueberrock und die Astrachanmütze des Zaren und das
weiße, mit einem rehfarbigen Staubmantel bedeckte Kleid, das die
Kaiserin an diesem Tage getragen hatte, machten jeden, Zweifel ein
Ende, daß Fortescue einen furchtbaren Irrtum begangen, als er auf
die Unabänderlichkeit kaiserlicher Absichten gerechnet hatte. Ihre
Majestäten mußten also doch das Schloß verlassen haben, um einen
ruhigen Spaziergang zu machen, ehe die Festlichkeit des Abends
begann, und nun liefen sie geradewegs in Gott weiß was für einen
furchtbaren Hinterhalt ihrer unerbittlichen Feinde.

		Boris war kein Feigling, und mit der Notwendigkeit des Handelns
kam auch Ruhe über ihn. Er sah, wie Olga vortrat und sich auf die
Kniee warf, er sah, wie die Gestalt im grauen Ueberrock wie
überrascht etwas zurückfuhr, und er hatte kaum bemerkt, daß noch
vier andre Gestalten auf die Gruppe zuschlichen, als er mit einem
wilden Fluche schon halb über die Lichtung war und sich zwischen
die Mörder und das von ihnen bedrohte Paar warf. Jetzt blitzten
Messer, aus dem Schatten hinter den Angreifern sprangen noch andre
Gestalten, und gerade als Boris, durch einen Messerstoß Serjows in
die Brust getroffen, zu Boden sank, warfen sich Volborth und ein
Dutzend Polizeibeamte, russische und französische, auf die
Verschwörer. In fünf Sekunden war alles vorüber, Olga Palitzin und
ihre Bande waren überwältigt und gefangen.

		Barhaupt und weiß bis zu den Lippen trat Volborth vor.

		»Gott sei gepriesen, daß Eure Majestäten unversehrt sind!«
stammelte er. »Wir haben diese Leute den ganzen Tag über scharf
unter Beobachtung gehabt und sind ihnen hierher gefolgt, ohne zu
denken, daß Eure Majestäten irgendwo anders sein könnten, als im
Schlosse. Restofski hatte den [bookmark: page155]Befehl, Eure Majestäten nicht aus den Augen
zu lassen, und ich begreife nicht..«

		Allein die stattliche Dame im Staubmantel lag neben dem
Verwundeten auf den Knieen und versuchte, bitterlich schluchzend,
das Blut mit ihrem Taschentuche zu stillen, und der lange graue
Ueberrock und die Astrachanmütze ihres Begleiters wurden ins Gras
geschleudert.

		»Lassen Sie uns zuerst für diesen braven Mann sorgen, der seine
Treue bewiesen hat,« sagte Fortescue, indem er an Ilmas Seite
niederkniete. »Ich wollte ihm diese Gelegenheit geben, aber ich
hätte nicht gedacht, sie würden Ihr hinhaltendes Verfahren so auf
die Spitze treiben, daß die Elenden Zeit hätten, ihre Messer
wirklich zu gebrauchen, Paul.«

		*

		Die Aufzeichnungen, die Volborth dem Schreiber dieser
Erinnerungen zur Verfügung gestellt hat, enthalten keinen Hinweis
auf seine persönliche Ansicht über diesen ihm von seinem englischen
Freunde gespielten Streich. Sie brechen an diesem Punkte etwas
schroff mit der kurzen Mitteilung ab, daß die verhafteten
Nihilisten insgeheim mit Umgehung aller Auslieferungsförmlichkeiten
auf Grund eines stillen Abkommens mit der französischen Regierung
nach Rußland geschafft wurden. Aber da der in diesen Blättern unter
dem Namen Volborth bekannte Beamte vor kurzem gesehen worden ist,
wie er mit Spencer Fortescue im Café Royal in der Regent Street
speiste, wobei beide sehr munter waren, liegt es auf der Hand, daß
ihre Freundschaft nicht darunter gelitten hat.

		Das Gegenteil wäre auch seltsam gewesen, denn dadurch, daß er
Volborth gezwungen, früher, als dieser beabsichtigt hatte, zu
handeln, waren unbestreitbar die besten Folgen hervorgegangen,
namentlich auch für Volborth selbst. Ilmas und des Attachés
Verkleidung als Zarina und Zar enthoben die dritte Sektion während
des Restes der Reise des größten Teils ihrer Sorgen, denn nachdem
die Leiter dieser Verschwörung alle sicher hinter Schloß und Riegel
gebracht waren, hatten die Nihilisten weder Zeit, noch die
geeigneten Leute zu einer neuen Verschwörung. Dank der raschen
Maßregeln, die Volborth traf, wurde der Kaiserin [bookmark: page156]der Schreck erspart, den
ihr die Nachricht von diesem Anschlage bereitet haben würde. Nur
der Zar selbst und der Generaladjutant wurden davon in Kenntnis
gesetzt, daß Dubrowski seine Verwundung bei der tapferen
Verteidigung eines Engländers und Fräulein Vassilis erhalten habe.
Dubrowski und die Angreifer wären durch die auffallende
Aehnlichkeit des Anzugs in den Irrtum versetzt worden, daß der
graue Ueberrock und der Staubmantel die kaiserlichen Herrschaften
selbst bedeckten. Den guten Willen für die That nehmend, belohnte
Nikolaus den Mann, der sein Leben für ihn hatte hingeben wollen,
sofort, und Boris, der in Fortescues Pariser Wohnung zwischen Tod
und Leben schwebte, wurde durch die Nachricht erfreut, daß er zum
Major in der Garde befördert war.

		Allein die augenblickliche Gunst des Zaren war keine Gewähr der
Straflosigkeit bei etwaigen späteren Enthüllungen Volborths, und
Fortescue war noch nicht sicher, ob er alle Zwecke seines
freundschaftlichen Planes erreicht habe. Der erste und für ihn
wichtigste – die Beseitigung der Gefahr, die über Lauras Haupte
schwebte – ging als natürliche Folge aus der Verhaftung der
Nihilisten hervor, aber Dubrowskis Befreiung aus den Netzen der
dritten Sektion stand noch ebensowenig fest, als seine Aussöhnung
mit Ilma. Als er sich Ilmas Mitwirkung sicherte, dachte er einzig
und allein daran, daß sich Boris wacker benehmen und dadurch die
verlorene Achtung seiner Verlobten wieder gewinnen werde, weshalb
er auch der Ehrendame nichts davon gesagt hatte, welche Rolle Boris
bei der Verhaftung spielen sollte. Die Verwundung war ein
unvorhergesehener Zwischenfall, den er gar nicht in Berechnung
gezogen hatte, da er meinte, die Polizei werde zu rasch eingreifen,
als daß des Adjutanten Dazwischentreten wirklich notwendig werden
würde, und er machte sich heftige Vorwürfe, weil er nicht darauf
bestanden hatte, daß Boris ebenso wie er und Ilma ein Panzerhemd
trage.

		Um demnach die Früchte seiner Diplomatie nicht zu verlieren,
schickte er am Tage nach dem Vorfall in Versailles zwei Briefe ab,
einen an Laura nach Blairgeldie, der er die Verhaftung bereits
telegraphisch mitgeteilt hatte, den zweiten an Ilma, die mit den
kaiserlichen Herrschaften nach Darmstadt abgereist war. [bookmark: page157]

		Von Laura erhielt er umgehend Antwort, aber am Morgen des
siebenten Tages hatte er von Ilma noch nichts gehört. Volborth, der
in Paris zurückgeblieben war, um die Verhandlungen mit den
französischen Behörden zu führen, kam jeden Tag, doch waren
Fortescue diese Besuche gar nicht angenehm, denn sie erinnerten ihn
an den Polizeibeamten, der im Krankenhause am Bett des verletzten
Einbrechers sitzt.

		»Wie geht es ihm heute morgen?« fragte Volborth, der zum
siebentenmal gerade in dem Augenblick eintrat, wo der Freund des
Kranken sein spätes Frühstück einnahm, während die barmherzige
Schwester im Nebenzimmer für ihren Pflegling sorgte.

		»Nicht besonders, wie die Schwester meint,« antwortete
Fortescue. »Setzen Sie sich und leisten Sie mir Gesellschaft beim
Frühstück. Ich erwarte gleich eine Freundin von Ihnen.«

		Volborth stellte die nötige Frage mit seinen Augenbrauen.

		»Miß Metcalf,« entgegnete der Engländer, woraus der Russe seine
Handschuhe auszog und sich mit einer so drolligen Miene der
Erwartung an den Tisch setzte, daß Fortescue lachen mußte.

		»Sie vergessen, Paul, daß sie nicht Ihre Freundin ist, sondern
die des ›Herrn Winkel‹,« sagte er dabei.

		»Nein, Sie brauchen mich nicht gerade für blödsinnig zu halten,
weil es Ihnen einmal gelungen ist, mich an der Nase herumzuführen,«
erwiderte der andre, ohne sich bei seinem Frühstück stören zu
lassen.

		Bald darauf wurde an die Thür geklopft, und Laura trat ungestüm
ein, hatte aber im ersten Augenblick nur Augen für ihren
Verlobten.

		»Wie hübsch von dir, du guter alter Spencer, mich zu bitten,
hierher zu kommen!« begann sie, nachdem sie ihn atemlos umarmt
hatte. »Wo ist denn der liebe alte Herr Winkel? Daß der ein so
großes Tier bei der russischen Polizei sei, hatte ich mir nicht
träumen lassen, aber wenn ich ihn sprechen kann, werde ich schon
alles wegen Boris' mit ihm in Ordnung bringen – da du mir gesagt
hast, daß er derjenige sei, an welchen man sich machen müßte. Ich
dachte, es wäre dieser Volborth, der – O!« rief sie, als sie in
diesem Augenblick [bookmark: page158]sah, wie sich der Träger des verhaßten Namens
an der andern Seite des Tisches vor ihr verbeugte.

		»Laßt mich euch einander vorstellen – Miß Metcalf, Mr.
Volborth,« sagte Fortescue lächelnd. »Mr. Volborth ist ein Kollege
Herrn Winkels.«

		Sofort war Laura nichts als eisige Höflichkeit.

		»So?« fragte sie. »In diesem Falle, mein Herr, können Sie mir
vielleicht mitteilen, wo Herr Winkel zu finden ist. Ich möchte ihn
in einer sehr wichtigen Staatsangelegenheit dringend sprechen.«

		»Stehen Sie im Dienste der britischen Regierung, Miß Metcalf?«
fragte Volborth mit einer tiefen Verbeugung.

		»Nein, aber fast; ich hoffe eines Tages eine Botschaft zu
leiten,« erwiderte Laura mit großer Würde.

		»Dann werde ich mir die Ehre geben, Herrn Winkel sofort zu Ihnen
zu schicken,« antwortete Volborth, ergriff, Fortescue trübselig
zulächelnd, seinen Hut und verließ das Zimmer.

		»Ein widerlicher Mensch, dieser Volborth,« bemerkte die
zukünftige Botschafterin, als er gegangen war, und stürzte sich
alsdann in ein lebhaftes Gespräch, worin Fragen wegen der
Verhaftung, das Benehmen »Billys« und das Befinden des Verwundeten
in reizender Verwirrung durcheinandergemischt waren. Diese
Gegenstände waren noch lange nicht erschöpft, als es wieder an der
Thür pochte und zwei Personen eintraten: der Briefträger, der einen
Brief an Fortescue brachte, und Herr Winkel, freundlich und
kindlich wie immer.

		»Lies du nur deinen Brief, Spencer; ich will mich an Herrn
Winkel machen,« rief Laura, indem sie mit ausgestreckter Hand ihrem
alten Freunde entgegenlief, den sie am Knopfloch in eine Ecke des
Zimmers zog, während Fortescue den erhaltenen Befehl befolgte und
seinen Brief erbrach. Fünf Minuten lang war nichts zu hören, als
das leise Bitten des jungen Mädchens, das dann und wann durch ein
»Ach so« des Herrn Winkel unterbrochen wurde, worauf
überschwengliche Dankesäußerungen und dann tiefes Schweigen
folgten.

		»Na, Kleine, hast du's in Ordnung gebracht?« fragte Fortescue,
als er nach Beendigung seines Briefes aufsah.

		»Ja, Herr Winkel ist der reine Engel,« antwortete Laura. »Er
will Boris gar nicht in die Geschichte verwickeln. [bookmark: page159]Volborth sei ein
Pfuscher, sagt er, und er – Herr Winkel – könne alle Beweise, deren
er zur Verurteilung der Mörder wegen des Anschlags in Versailles
bedürfe, zusammenbringen, ohne vergangene Dinge zu berühren.«

		»Und hier,« sagte Fortescue, indem er sich erhob, »ist ein Brief
von Ilma, worin sie sagt, auch sie wolle die Vergangenheit
vergessen. Nun laßt uns hineingehen und es unserm Kranken
mitteilen.«

		*

	